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Großes Hauptquartier, 9. Septbr. vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. t

Jn den Argonnen brachen geſtern nordöſtlich
von Vienne-le-Chateau unſere Württemberger
und Lothringer Regimenter zum Angriff vor.
Die durch die Artillerie vortrefflich unterſtützte ſtür
mende Jnfanterie ſetzte ſich auf einer Frontbreite
von über 2 Kilometer und einer Tiefe von 300 bis
500 Metern in den Beſitz der feindlichen
Stellungen und mehrerer Stützpunkte, darunter
des von den Franzoſen vielgenannten Werkes
Marie-Thereſe. 30 Offiziere, 1999 Mann
wurden gefangen genommen, 48 Maſchinen
gewehre, 54 Minenwerfer, eine Revolver-
kanone erbeutet.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Von der Oſtſee bis öſtlich Olita keine weſentliche Veränderung.
Zwiſchen Jeſiory und dem Njemen wehrt ſich der

Gegner hartnäckig; unſere Truppen nähern ſich Skidel.
Südlich des Njemen entzog ſich der Feind der Niederlage durch
Rückzug hinter die Zelwiankag auf dem Weſtufer
halten nur noch Nachhuten. Die Heeresgruppe machte 3550
Gefangene und erbeutete 40 Maſchinengewehre.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Der ſudlich von Oſtrow über den Sereth vorgedrungene

Feind iſt auf ſeinem Nordflügel zurückgeworfen.

Großes Hauptquartier, 10. September. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nördlich von Souche z wurde ein vorgeſchobener franzöſiſcher
Graben genommen und eingeebnet. Die Beſatzung fiel bis
auf einige Gefangene im Bajonettkampfe. Jn den
Vogeſen wurden nahe vor unſeren tSellungen am Schratz-
männle und Hartmannsweilerkopf liegende Gräben
geſtürmt und dabei 2 Offiziere, 109 Mann gefangen ge-
nommen, 6 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer erbeutet. Ein
Gegenangriff am Schratzmännle wurde blutig abgewieſen

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Jn Gefechten ſüdöſtlich von Friedrichſtadt und bei Wil-
komierz machten unſere Abteilungen einige hunderte Ge-
fangene. Sonſt iſt die Lage zwiſchen der Oſtſee und dem Niemen
bei Merecz im weſentlichen unverändert. Bei Skidel und
am Zelwianka- Abſchnitt iſt der Kampf noch im Gange.
Die Höhen bei Pieſki (an der Zelwianka) wurden geſtürmt.
Jm Laufe des Tages ſind 1400 Gefangene eingebracht und
7 Maſchinengewehre erbentet worden.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Die Heeresgruppe iſt im Angriff gegen feind-
liche Stellungen an der oberen Zelwianka und öſtlich der
Rozanka. Olſzanckaiſt genommen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Unſere Verfolgungskolonnen nähern ſich dem Bahnhofe
Koſſow (an der Straße von Kobryn nach Milowidy).
Beiderſeits der Bahn nach Pinſk erreichten wir die Linie
Tolatycze--Owzicze.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Deutſche Truppen warfen die Ruſſen aus Bucniow (am

Sereth ſüdlich von Tarnapol). Südweſtlich von Bucniow und
bei Tarnapol ſind heftige feindliche Angriffe abgeſchlagen.

Die Feſtung Dubno genommen.
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien 9. September. Unſer Angriffin Wolhynien
ſchreitet fort. Geſtern wurde die ruſſiſche Front nörd-
lich von Olyka durchbrochen. Dubno, der zweite
Punkt des wolhnyniſchen Feſtungsdreiecks iſt genommen. Jn
die Stadt iſt geſtern nachmittag öſterreichiſche Landwehr-
Kavallerie eingerückt. Die flußanſwärts liegenden Sperrforts
ſind in unſerem Beſitz. Die Armee des Generals von Boehm-
Ermolli iſt an die obere Fkwa und über Nowo-Alek-
ſiniec vorgedrungen. Die ruſſiſchen Kräfte, die im Raume
weſtlich von Tpemböwla über den Sereth vorgebrochen ſind,
wurden größtenteils wieder zurückgeworfen. Jn den Kämpfen,
die hier gegen feindliche Ueberzahl ſtattfanden griffen deutſche
Gardebataillone unter dem Oberſten v. Len beſonders
erfolgreich ein. Am unteren Sereth und am Dunjeſtr
herrſchte verhälinismäßig Ruhe. Bei der geſtern berichteten
Eroberung der feindlichen Stellungen von Nowoſiolka-
Koſt inkowa hatte im Kampf zu Fuß die von Feldmarſchall-
leutnant von Brudermann geführt Kavallerie hervorragenden
Anteil. Von den im Jaſiolda-Gebiet kämpfenden öſterreichiſch-
ungariſchen Streitkräften gewannen' Teile die Gegend von
Michalin ſüdlich von Rozany.
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Berlin, 10. September. Wie das W. T. B. an zuſtändiger
tSelle erfährt, ſind beim Angriff unſerer Marineluftſchiffe auf
die City von London in der Nacht vom 8. zum 9. September ins-
beſondere die Stadtteile um den Holbornviadukt herum
getroffen worden. Zahlreiche umfangreiche Einſtürze und
gewaltige Brände konnten von den Luftſchiffen, da die Ver-
hältniſſe für die Beobachtung äußerſt günſtig waren einwand-
frei feſtgeſtellt werden.

Bei Norwircch wurde eine große Jnduſtrieanlage im
Südweſten der Stadt anusgiebig mit Bomben belegt, worauf
mehrere langanhaltende Exploſionen und Brände
beobachtet wurden.

Bei Middlesborough wurden hauptſächlich die
Hafenanlagen und die Hochofenwerke an der Bahn
Southbank Redcar mit Bomben belegt. Auch hier konnten
gute Erfolge feſtgeſtellt werden.

Die amtliche engliſche Berichterſtattung verſchweigt aus nahe-
liegenden Gründen, wie üblich, die bedeutenden materiellen
Erfolge der deutſchen Luftangriffe und beſchränkt ſich im
weſentlichen auf die Angabe einer willkürlich gegriffenen Zahl
von Menſchenverluſten.

Die Opfer der deutſchen Zeppeline.
London, 10. September. Das Preſſebureau teilt mit, daß

heim letzten Zeppelinbeſuch 20 Perſonen getötet, 14
ſchwer und 72 leicht verletzt wurden, darunter ein Soldat
getötet und drei Soldaten verletzt.

Der Krieg im Oſten.
Obgleich die Ruſſen, beſonders bei Wilna und öſtlich von

Grodno, dem deutſchen Vordringen erneut heftigen Widerſtand
entgegemnſetzen, gewinnen die deutſchen Truppen doch auf der
ganzen Front weiter ſtändig an Raum. Oeſtlich von Grodno,
an der Eiſenbahn Grodno-Wolkowyſk, dringen ſie gegen den
Ort Skidel vor. Mit dem Ueberſchreiten der Rozanka, ſüdlich
von Rozang, dürfte inzwiſchen auch die Straße Sielce-Rozang
in deutſchen Beſitz gelangt ſein. Nordöſtlich von Sielce dringen
öſterreichiſch- ungariſche Truppen durch das hier eiwa 20 Kilo-
meter breite Waldgebiet vor. An der Jaſiolda haben die
Ruſſen ihre Stellungen bei dem 10 Kilometer ſüdöſtlich von
Sielce an der Straße und der Eiſenbahn Breſt-Litowſk-Minſt
gelegene Bereza-Kartuſka geräumt, um jetzt auch hier in das
Waldland hinter der Jaſiolda zurückzugehen. Nördlich von
Chomſk haben die Verbündeten die Jaſiolda dort, wo ſie das
Knie nach Oſten macht, ſchon überſchritten. Damit iſt an dieſer
Stelle die Grenze der meilenweiten Rokitno-Sümpfe erreicht
worden, ſo daß nunmehr auch die Verbindung der auf Pinſtk
zurückgehenden ruſſiſchen Armee mit den ruſſiſchen Hauptſtreit-
kräften im Norden unterbrochen iſt.

Einen großen Erfolg können die Oeſterreicher mit der
Eroberung der Feſtung Dubno

berichten. Mit der Beſetzung dieſer wolhyniſchen Feſtung, die
die Ruſſen anſcheinend freiwillig geräumt haben, weil ſie aus
dem ſchnellen Vordringen der Armee Boehm-Ermolli erſehen
mußten, daß ſie doch nicht zu halten war hat ſich die Breſche
in das Feſtungsdreieck Luck-Dubno-Rowno wieder um ein
großes Stück erweitert, und als letzte und einzige Feſtung
bleibt hier den Ruſſen nur noch Rowno. Fit dem Falle von
Dubno hat es indes erheblich an Bedeutung verloren, denn es
kann jetzt leicht umgangen und eingeſchloſſen werden.

Das eroberte Dubno hat etwa 8000 Einwohner, meiſt
Jſraeliten und liegt auf einer Halbinſel, die durch die Jkwa
gebildet iſt, von Waſſer und Sümpfen umgeben. Die Be-
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feſtigungen liegen 8 Kilometer ſüdweſtlich der Stadt und
ſperren den Uebergang der Siraße Brody-Rowno und der Eiſen
bahn Lemberg-Rowno. Sie beſtehen aus einem Einheitsforts,
das durch einen groey Aufzug weithin ſichtbar iſt. Es iſt
Ende der neunziger Jahre erbaut und zeigt einen Doppelwall,
deſſen höherer Aufzug für die Artillerie eingerichtet iſt, wäh-
rend der Niederwall lediglich zur Jnfanterieverteidigung dient.
Das Werk enthält zahlreiche bombenſichere Hohlbauten und
umfangreiche Hindernisgräben. Das zweite Werk iſt lediglich
eine Jnfanterieſchange mit flankierender Befeſtigung. Die
Werke beherrſchen die ganze Jkwaniederung und bilden einen
ſtarken Stützpunkt für die Flußverteidigung. Noch weiter nach
Weſten ſoll auf dem Oſtabhang des dortigen Höhengeländes
eine ausgedehnte Feldbefeſtigung vorbereitet ſein. Die Ge-
ſchützausrüſtung wurde vor Beginn des Krieges auf etwa 100
Geſchütze angegeben. Jn der Stadt Dubno befindet ſich ein
großes Barackenlager Verpflegungsdepots und eine Militär
dampfmühle.

Kriegsgewinnſteuer.
Von Heinrich Cunow.

Während die Verteuerung der Lebensmittel noch immer ſteigt
und der Krieg, ganz abgeſehen von den Rieſenopfern an Blut,
Geſundheit und Lebensfreude, einen Teil der Gewerbetreiben-
den dem geſchäftlichen Ruin entgegentreibt, wird er für andere
in ſteigendem Maße die Quelle enormer Bereicherung. Man
braucht nur in den Handelsberichten der kapitaliſtiſchen Blätter
die Abrechnungen der großen Aktiengeſellſchaften gewiſſer mit
Kriegslieferungen beſchäftigter Jnduſtriezweige und der Nah-
rungsmittelbranche zu verfolgen und man gewahrt täglich aufs
neue, welche Rieſenprofite der Krieg den Betrieben dieſer Art
in den Schoß wirft. Und doch kommt in den ſchön aufgemachten
Bilanzen oft nur ein Teil der großen Mehrgewinne zum Aus-
druck, den die betreffenden Aktiengeſellſchaften unter dem Ein-
fluß des Krieges erzielt haben; denn die auch früher ſchon viel
angewandte Kunſt der Bilanzverſchleierung hat bedenkliche
Fortſchritte gemacht. Ein Teil der hohen Gewinne wird geſchickt

verſteckt, indem man Neuanſchaffungen, die eine Betriebsver
beſſerung bedeuten, einfach unter den laufenden Ausgaben mit
verrechnet, geheimen Reſervefonds beträchtliche Summen über-
weiſt, überreichliche Abſchreibungen auf das Geſamtinventar
aufnimmt, relativ gute Debitorenpoſten als verloren bucht uſw.

Am größten ſind natürlich die Gewinne der eigentlichen
Rüſtungsinduſtrie; aber auch die Produktionszweige, die dieſer
Roh- und Halbſtoffe liefern, darunter vornehmlich die Guß-
ſtahl- und Walzwerkinduſtrie, haben enorme Gewinne einge
ſteckt, ferner die Leder-, Kautſchuk-, Drogen- und Oelinduſtrie.
Selbſt manche mit Aufträgen der Heeresverwaltung bedachte
Betriebe der Tertilinduſtrie erzielten Profite, die ſie ſelbſt in
den beſten Zeiten der Hochkonjunktur nie erreicht haben. So
zahlen, um hier einige Beiſpiele aus letzter Zeit anzuführen,
die Gladbacher Textilwerke, vormals Schneider u. Jrmer, die
im Jahre 1913-14 gar keine Dividende ausgezahlt haben, dies
mal neben hohen Abſchreibungen und Rückſtellungen eine Divi-
dende von 22 Proz. denn ihr Reingewinn ſtieg von 228 690 Mk.
auf 1 500 435 Mk. Der Verein deutſcher Oelfabriken, deſſen Ver
bindlichkeiten von 14,6 auf 5,1 Millionen Mark zurückgingen,
zahlt nach großen Ueberweiſungen, darunter die Ausſtattung
eines neuangelegten Kriegs-Reſervekontos mit 800 000 Mk. 12
Prozent Dividende gegen 5 Prozent im vorigen Geſchäftsjahre.
Die Vereinigten Stahlwerke von der Zypen u. Wißmer Eiſen
hütten nehmen beſonders hohe Abſchreibungen vor, ſtellen für
Erneuerungsbauten 550 000 Mark zurück, dotieren den neuge-
ſchaffenen Kriegsfürſorgefonds mit 350 000 Mk. und erhöhen die
Dividende von 8 auf 12 Prozent. Die Hartung-Aktiengeſell-
ſchaft, Berliner Eiſengießerei und Gußſtahlfabrik, die aus dem
vorigen Geſchäftsjahr einen Verluſtvortrag von 86 335 Mk. her
übergenommen hat, erzielte durch die Anfertigung von Kriegs-
materialien diesmal einen Bruttogewinn von 500 305 Mk. uſw.

Nicht minder haben infolge der hohen Preisſteigerung der
Nahrungsmittel die Gewinne vieler land wirtſchaftlichen Be-
triebe, der Großmühlen und mancher Teile der Nahrungsmittel-
induſtrie zugenommen. So hat beiſpielsweiſe nach ihrer kürz-
lich erfolgten Abrechnung die vornehmlich für die Kriegsgetreide-
geſellſchaft tätig geweſene Rathenower Dampfmühlen-Aktien-
geſellſchaft, die erſt vor zwei Jahren als Aktiengeſellſchaft mit
einem Kapital von einer Million Mark gegründet wurde, nach
einer Abſchreihung von 119321 Mark einen Reingewinn von
386 799 Mk. gegen 64 377 Mk. im vorletzten Geſchäftsjahr her-
aus gewirtſchaftet. Nach 96781 Mark Ueberweiſung an den
Reſervefonds und 71017 Mk. Vortrag auf neue Rechnung zahlt
ſie 16 Prozent Dividende. Sicherlich eine recht nette Einnahme
für die Aktionäre, doch hätte. wenn nicht ſo hohe Abſchreibungen
beliebt worden wären, die Dividende auf 35 Prozent erhöht wer-
den fönnen.

Das ſind nur einige Beiſpviele. Sie ließen ſich, wenn man die
Geſchäftsabſchlüſſe der letzten Zeit genau durchſehen wollte, nach
Belieben vermehren. Doch würde auch damit der Umfang der
Kriegsgewinne noch immer nicht erfaßt ſein, denn es blieben
noch alle jene ſchönen Kriegsgewinne unberückſichtigt, die von
Privatperſonen und nicht zur öffentlichen Rechnungsablegung
verpflichteten Geſellſchaften eingeheimſt ſind. Welche hohen
Extragewinne haben zum Beiſpiel nicht viele Landwirte infolge
der enormen Steigerung der Preiſe für Getreide, Schlachtvieh,
Futtermittel, Gemüſe uſw. erzielt und zwar nicht nur die
Großgrundbeſitzer, ſondern auch manche Bauern, wie die ſtarke
Mehrung der Einlagen in ländlichen Sparkaſſen beweiſt.

Und wie leicht zum Teil ſolche Mehrgewinne erreicht worden
ſind, darüber haben verſchiedene Gerichtsverhandlungen der
jüngſten Zeit recht intereſſante Aufſchlüſſe gebracht, ſind doch
vielfach für bloße Vermittlungen, die nur einige kurze Berech-
nungen und ein paar Briefe oder Telephongeſpräche erforderten,
willig Zehntauſende gezahlt worden.

Um ſo mehr ergihrm ſich als dringende Forderung, daß ein Teil
dieſer nicht durch ſchwere Mehrarbeit erworbenen, ſondern dem
Einzelnen lediglich infolge des ſteigenden Kriegsbedarfs und der
Kriegskonjunktur zugefallenen reichen Gewinne durch eine hohe
Kriegsgewinnſteuer wieder in die Reichskaſſe zurückgeleitet wer



den Mögen immerhin ſo manche Verteidiger kavitaliſtiſcher
Geſchäftspraxis über die „Konfiskation der Kriegs-
gewinne“ klagen und von ihrem Moralſtandpunkt aus dozie-
ren daß der Geſchäftsmaänn nun mal dort ſeine Profite holen
müſſe, wo ſie zu haben ſeien, alſo auch der Kriegsgewinn, der
doch ganz ehrlich verdient ſei, nicht durch eine beſondere Abgabe
diffamiert (verdächtigt) werden dürfe, die breite Volksmaſſe
verſteht in ihrem Rechtsgefühl ſolche Moralgrundſätze nicht.
Wie, der eine ſoll geduldig die Verteuerung der nötigſten
Lebensmittel tragen und zuſehen, wie durch den Krieg trotz aller

ühen ſeine wirtſchaftliche Exiſtenz untergraben wird, und der
andere, dem der Krieg große Reichtümer einträgt, ſoll deshalb
doch im Verhältnis nicht mehr zu den durch den Krieg hervor-
gerufenen Steuerlaſten beitragen, als der, dem der Krieg ſchwere
Opfer auferlegt hat? Ein voller Ausgleich der von den ver
ſchiedenen Seiten gebrachten Opfer wird ja unter den heutigen
Verhältniſſen niemals möglich ſein, läßt ſich doch das vergoſſene
Blut, die verlorene wirtſchaftliche Exiſtenz nicht erſetzen; aber
ein gewiſſer Teilausgleich iſt recht wohl möglich. Wer durch
den Krieg ſein Einkommen erhöht, ſein Vermögen vermehrt hat,
der hat zweifellos auch die Pflicht, wenigſtens einen Teil des
ihm t Mehrgewinns zur Verminderung der durch
den Krieg bewirkten großen Mehrbelaſftung des Volkes wieder
herzugeben.

Diefe Erwägungen haben denn auch, wie der Reichsſchatz
ſekretär Dr. Helfferich in der Reichstagsſitzung vom 21. Auguſt
ausführte, die bundesſtaatlichen Finanzminiſter dazu bewogen,
ſich prinzipiell für die Einführung einer Kriegsgewinnſteuer
auszuſprechen, an die jedoch nicht vor Beendigung des Krieges
herangegangen werden foll, da erſt dann die Betreffenden zu
überſehen vermöchten welche finanziellen Veränderungen ihnen
der Krieg gebracht hätte.

Das iſt recht ſchön. Weniger gefällt uns aber, daß Herr
Helfferich meinte, eine einwandfreie Feſtſtellung des Begriffs
Kriegsgewinn ſei eine ſteuertechniſche Unmöglichkeit; es würden
daher wohl alle jene zu der geplanten Steuer herangezogen wer-
den müſſen, „die während der Kriegszeit im Gegenteil zu der
großen Maſſe ihrer Volksgenoſſen in der Lage waren, ihr Ver-
mögen in erheblicherem Umfange zu vermeh
ren“ und zwar in Anlehnung an die Reichsvermögenszu-
wachsſteuer! Denn was bedeutet eine derartige ſeltſame
Kriegsgewinnſteuer, wie Herr Helfferich ſie ſich denkt? Nicht
eine Beſteuerung des eigentlichen Kriegsgewinns, der hohen
Profite, die ſo manche Geſchäftslente unter Ausnutzung der
Kriegsumſtände von Beginn des Krieges bis deſſen Ende einge-
ſäckelt haben, auch nicht eine allgemeine Erhebung einer be-
ſtimmten Kriegsabgabe von allen großen Vermögen, ſondern
nur der Vermögenszuwachs ſoll beſteuert werden, und zwar nach
der Meinung Helfferichs nur inſoweit, als dieſer Zu-
wachs während der Kriegszeit ein beſonders
„erheblicher“ geweſen iſt. Und weiter, dieſe Steuer ſoll im
Anſchluß an die Reichsvermögenszuwachsſteuer erfolgen! Der
Sinn iſt nicht ganz klar. Jſt damit gemeint, daß die letzt-
genannte Steuer, die erſt 1917 wirkſam wird ausgeweitet und
vielleicht für die während der Kriegszeit entſtandene Ver-
mögenszungahme der Prozentſatz der Abgabe etwas erhöht wer-
den ſoll? Das wäre eine geradezu lächerliche Maßnahme, die
nur ganz geringe Erträge einbringen würde, denn die durch das
Reichsvermögenszuwachsſteiter-Geſetz feſtgeſetzte Steuer beträgt
für einen Vermögenszuwachs bis zu 50 000 Mk. nur 0,75 Pro-
zent (alſo 375 Mk.) und ſteigt bei einem Zuwachs von mehr als
einer Million Mark bis 1,50 Prozent. Zudem aber würde
ſolche Steuer den größten Teil der Kriegsge-winne gar nicht treffen, nämlich alle jene Gewinne
nicht, die nicht zu einer beträchtlichen Vermögenszunahme ge-
führt haben. Wer den Kriegsgewinnn vergeudet oder verſchenkt,
wer alte Schulden und Verluſte damit deckt, oder wer ſein Be-
triebsvermögen dadurch auf dem alten Stand beläßt, daß er
ſeinen Kriegsgewinn zu Abſchreibungen auf ſein Jnventar ver-
wendet, der zahlt dieſe Helfferichſche Kriegs-
gewinnſteuer nicht!

Mit der ſozialdemokratiſchen Forderung einer Kriegsgewinn-
ſteuer hat dieſe vom Reichsſchatzſekretär ausgebrütete „Ergän-
zung“ oder „Erweiterung“ der Reichsvermögenszuwachsſteuer
nichts zu tun. Die Sozialdemokratie fordert entſprechend ihrem
Programm die Einführung einer wirklichen Reichsvermögens-
ſtener, nicht bloß einer Zuwachsſteuer, ferner eine Reichs-
einkommenſteuer und neben dieſen eine beſondere Kriegsge-
winnſteuer, die alle von land wirtſchaftlichen induſtriellen, kom-
merztiellen Betrieben irgend welcher Art während der Kriegszeit
eingeſteckten, den Durchſchnitt der letzten Jahre überragenden
Gewinn trifft. Mit einer Kriegsgewinnſteuer nach Helfferich-
ſchem Rezept läßt ſie ſich nicht abſpeiſen.

Der Erfolg in den Argonnen.
Wenn im Weſten auch täglich gekämpft wird und dieſe

Kämpfe auf beiden Seiten ebenfalls erhebliche Opfer fordern,
ſo haben ſich doch hier ſeit Wochen entſcheidende Ereigniſſe nicht
abgeſpielt. Obgleich die militäriſche Lage die deutſchen Trup-
pen in Frankreich in die Verteidigungsſtellung drängt, ſehen
wir doch, daß ſie dort, wo ihnen das ausſichtsreich erſcheint,
auch zum Angriff übergehen. Ein ſolcher Vorſtoß hat jetzt in
den Argonnen zu einem bedeutſamen Erfolge geführt, wie aus
dem geſtrigen Heeresbericht hervorgeht. Der Ort des Kampfes
iſt nordöſtlich von Vienne-le-Chateau zu ſuchen, das am Weſt-
rande des Waldgebietes der Argonnen liegt, und zwar da, wo
die Biesme, ein kleiner Nebenfluß der Aisne, das Waldgebiet
verläßt, um ſich dieſem Fluſſe zuzuwenden.

Wie der Kriegsberichterſtatter des B. T. berichtet, handelt
es ſich bei dem deutſchen Angriffe vor allem darum, die bogen-
förmig vordringende feindliche Stellung einzudrücken. Um
8 Uhr ſetzte ein wahres Hoöllenfeuer auf die feindlichen Linien
ein. Um 11 Uhr begann der Sturm. Um 11 Uhr tamen be-
reits die erſten Siegesmeldungen, und nach 12 Uhr war die
vor geſchriebene Linie ſogar noch überſchritten.

Unbrauchbare franzöſiſche Generale. Der Züricher Tages-
anzeiger meldet aus Paris: Das Amtsblatt teilt mit, daß
ſechs Generale der Vogeſenarmee mit den Stand-
ort Belfort zur Dispoſition geſtellt worden ſind.

Zur Lage in Rußland.
Die Hilfe der Japaner.

Nouvelliſte de Lyon meldet aus Tokto: Wan arbeitet mit
verdoppelter Kraft am den Lieferungen von Hriegs-
material für Rußkand. Die ſchweren Geſchütze der
Befeſtigungen an der Nordküſte Japans ſind mit Bedienungs-
mannſchaften und Munition nach Rußland geſandt worden.
Der ruſſiſche Abnahmeausſchuß hat in Koreag 40000 Paar
Stiefel, 30 000 Kiſten Munition und viel Material übernommen.
Die japaniſche Zellſtoffgeſellſchaft hat 440 Tonnen Schießbaum-
wolle geliefert. Die Staatsfabriken arbeiten Tag und Nacht
an der Herſtellung von Gewehren. Der Kriegsminiſter hat be-
ſchloſſen, die Gewehrbeſtände in den Arſenalen von 500 000 auf
1 Million zu erhöhen.

Nach Meldungen norwegiſcher Blätter aus Petersburg teilte
im Reichsrat der Kriegsminiſter mit, daß durch Fehler der
Heeresſtellen (7) ein Drittel der Artillerie des ruſſiſchen Heeres
verloren gegangen ſei.

Der Sturz des Großfürſten Nikolaus.
Jn den Betrachtungen, die die Preſſe über die Verabſchiedung

des ruſſiſchen Generaliſſimus anſtellt, treten die abweichendſten
Auffaſſungen zutage. Die Kölniſche Zeitung ſchreibt zum
Armeebefehl des Zaren: Dieſer bedeute das amtliche Ein-
geſtändnis des Mißerfolges der ruſſiſchen Waffen,
das Bebenntnis, daß der Großfürſt der Organiſator der ruſſi-
ſchen Niederlagen geweſen ſei. Damit iſt der Krieg an einem
ſeiner bedeutſamſten Abſchnitte angelangt

Nach der Voſſ. Ztg. wurde der Poſten des Großfürſten Nikolai
dem General Rußki angeboten der ihn aber ablehnte. Vorerſt
wird General Alerejew die Operationen leiten. Der Großfürſt
habe bereits nach dem Fall von Breſt-Litowſk um die Be
freiung. vom Oberbefehl gebeten. Jedenfalls ſei er frei-
willig gegangen.

Die Kopenhagener National Tidende meint, der Entſchluß
des Zaren zur Uebernahme des Oberkommandos wird un
zweifelhaft den Kampfesmut und das Vertrauen des ruſſiſchen
Heeres ſtärken und einen guten Eindruck auf die ganze Nation
ausüben. Dieſer Entſchluß war ein harter Schlag für den
Großfürſten. Man hatte ſein Wort gehört: Jch zerſchmettere
Deutſchland, und man wird daher das Gefühl verſtehen, womit
er jetzt den Feldherrnſtab von ſich legen muß. Die Frage iſt,
ob der neue ruſſiſche Kriegsminiſter genügend neur Streit-
kräfte dem Zaren und dem General Alexejew zur Verfügung
ſtellen kann Die Petersburger Nowoje Wremia ſchreibt:
„Dieſe Tat des Zaren wirft die deuiſche „Friedens-erwartung“ ins Waſſer. Es iſt undenkbar, daß das ruſſiſche
Heer die Waffen niederlegen würde, bevor der endgültige Sieg
errungen iſt.“

Die Forderungen des Duma-Blocks.
Kopenhagen 10. September. Berlinſke Tidende meldet

aus Petersburg: Das von den Blockparteien der Duma aus-
gearbeitete gemeinſame Aubeitsprogiramm erklärt in
der Einleitung, der Sieg könne nur erreicht werden, wenn die
Behörden ſich auf das Vertrauen des Volkes ſtützen könnten
und dadurch imſtande wären, die aktive gemeinſame Arbeit
aller Bürger des Landes zu organiſieren. Als Bedingung für
die Erlangung des Vertrauens wird die Erfüllung einer Reihe
Forderungen verlangt, darunter politiſche Amneſtie,
verſöhnliche Politik in Finnland und Erweiterung des
Vereins rechts. Der Vorſitzende des Zentrums der
Duma, Fürſt Lwow, überreichte geſtern während der Duma-
ſitzung dem Miniſterpräſidenten das Programm.

Zu den Blockvarteien gehören von 439 Dumamitugliedern nicht
weniger als 300, nämlich das ganze Zentrum, Oktobriſten, Fort
ſchritispartei, Kadetten, der linke Flügel der Nationaliſtew und
Bobrinstki, ferner die Polen, Sozialdemokraten (7)
Mohammedaner und Weißruſſen.

Von den Dardanellen
teilt das türkiſche Hauptquartier mit: Jm Abſchnitt
von Angaforta ſind, wie ſich feſtſtellen ließ. am 8. September
durch die Wirkung unſeres gegen die feindlichen Stellungen
ſüdlich von Azmakdere gerichteten Artilleriefeuers Exploſionen
von Munikfion und Granaten in den feindlichen Schützengräben
verurſacht worden. Bei Sedd ul Bahr gab es nur ſchwaches
gegenſeitiges Feuer. An den anderen Fronten keine Ver-
änderung.“

Den Verbündeten iſt auf Gallipoli ein neuer Feind ent-
ſtanden, der ſicher nicht zu unterſchätzen und die Stimmung und
Moral der Truppen zu heben gewiß nicht geeignet iſt.

Peſt und Typhus
haben ihren Einzug gehalten und ſich unter den Truppen ſehr
raſch verbreitet. Griechiſchen Berichten zufolge hat namentlich
der Typhus trotz umfangreicher Vorſichtsmaßregeln er-
ſchreckend viel Opfer gefordert und greift noch immer weiter
um ſich. Cholera iſt nur vereinzelt vorgekommen, dagegen
baben die zuletzt angekommenen indiſchen Truppen eine andere
furchtbare Seuche eingeſchleppt, die in diſche Beulenpeſt.
Bei über hundert erkrankten Soldaten konnte dieſe einwandfrei
feſtgeſtellt werden. Die von der Peſt Befallenen wurden ſämt-
lich in Jſolierbaracken auf einer kleinen Jnſel nördlich Lemnos
gebracht. Ueber ihr weiteres Schickſal verlautet nichts.

Die Gärung in Perſien wächſt. Jn Jſpahan bedrohen,
der Petershurger Telegraphen-Agentur zufolge, die Terroriſten
den ruſſiſchen und franzöſiſchen Konſul und die
Leiter der ruſſiſchen und engliſchen Bank mit dem Tode; Gen-
darmen hbewachen die Behauſung der Bedrohten. Die Lage in der
Stadt iſt bedrohlich die ruſſiſche und engliſche Kolonie
haben Befehl zur Abreiſe erhalten.

Die türkiſch- bulgariſchen Beziehungen.
Wie Sofioter Blätter melden, hat ſich der bulgariſche Miniſter-

präſident Radoslawow einer Abordnung von Sobranie-
mitgliedern gegenüber dahin geäußert, daß die Beziehungen
Bulgariens zur Türkei ausgezeichnet ſeien. Bulgarien
ſei tatſächlich bereits im Beſitze der Bahnlinie nach
Dedegagatſch. Dietürkiſch-bulgariſche Grenze
verlaufe entlang dem Tundſchafluſſe bis Karagatſch, welches
Bulgarien zufalle, dann bis Soflu, zwei Kilometer öſtlich der
Maritza, von Soflu bis Enos am linken Maritzufer.
Stellung des Miniſteriums ſei ſehr feſt. Es rechne auf die
Vaterlandsliebe ſeiner volitiſchen Gegner, namentlich der
Bauernbündler, und beabſichtige nicht, die Sobranje aufzulrſen.
Radoslawow glaube nicht an ein gemeinſames Vorgehen Ser-
biens, Rumäniens und Griechenlands gegen Bulgarien. Falls
Bulgarien kämpfen müſſe, werde es dies nur auf einer
Front zu tun brauchen.

Die Voſſ. Ztg. läßt ſich aus Sofia berichten, daß die
Uebergabe des von der Türkei abgetretenen thraziſchen Grenz-
gebietes in den nächſten Tagen erfolgen ſoll. Verſchiedene
in Sofia eingetroffene Nachrichten ließen darauf ſchließen, daß
der Vierverband mit der Möglichkeit der Einſtellung
der Dardanellenaktion rechnet. Eine Vermutung,
die ebenſowenig begründet erſcheint, wie die Nachricht, daß
JtalienſeineTeilnahmeander Dardanellen-
aktion endgültig verweigert habe.

Der Krieg mit Jtalien.
Die Lage am Jſonzo hat ſich für die Oeſterreicher weiter

günſtig geſtaltet. Der Kommandant der öſterreichiſchrungari-
ſchen Armee, General v. Boroevic, bezeichnete ſie dem Kriegs-
berichterſtatter der Voſſ. Ztg. gegenüber als „glänzend“. Man
konne ſie ſich gar nicht beſſer denken.

Der öſterreichiſche Heeresbericht kann melden: Die allgemeine
Ruhe hält an. Jm Raume von Schluderbach vertrieben
unſere Truppen ſchwächere feindliche Abteilungen, die gegen
unſere Popenaſtellung vorfühlien, durch Feuer. Ebenſo wurden
zwei italieniſche Kompagnien, die im Paralbagebiete
einen unſerer Stüutzpunkte angriffen, zurückgeſchlagen und feind-
liche Patrouillen, die den Monte Ciadeni- erſteigen woll-
ten, abgeſchoſſen.

Cadornas Berichte entnehmen wir: Unſere Artillerie ver-
trieb durch mehrere Treffer die feindlichen Truppen von der
Mandronhütte am Eingang des Tales von Genova. Einige
feindliche Stellungen in der Zone des Kreuzberges wurden be-
ſetzt. Unſer Angriff mußte jedoch angeſichts der ſtarken Ver
teidigungsſtellungen des Feindes an Punkten, die ſchon von
Natur furchtbar ſind, aufgehalten werden.

Jtaliens Schwierigkeiten in Tripoliv.
Konſtantinopel, 98. September. Eine vor 14 Tagen

aus Tripolis abgereiſte, über Jtalien hier eingetroffene Per-
ſönlichkeit erzählt: die geſamten italieniſchen Streitkräfte ſind
unter Zurücklaſſung von rieſigen Mengen Waffen, Munition
und Proviant bis zur Küſte zurück getrieben worden.
Ueberall weht die türkiſche Fahne und handhaben die vom Groß-
ſenuſſen eingeſetzten Beamten die Verwaltung nach türkiſchem
Geſetz. Jtalien hat nur noch die Städte Tripolis,
Benghaſfi und Derna beſetzt. Die Anhänger des heiligen
Krieges, der bis zur Tripolisgrenze erklärt iſt, ſind Herren des
Landes.

Die

e NotizenDeutſche U-Bovote gegen franzöſiſche Handelsſchiffe. Nach
einer Pariſer Meldung des Corriere della Sera macht die Tat-
ſache, daß die deutſchen Tauchboote jetzt auch im Bereiche der
franzöſiſchen Schiff ahrtslinien operieren, in
Marinetreiſen großen Eindruck. Bisher ſeien ſie nur bis zur
Jnſel Queſſant gekommen, aber nun tauchten ſie auch im
Atlantiſchen Ozean bis zur Girondemündung auf, wo ſie bereits
drei Dampfer verſenkt hätten. Neuerdings werden weitere
Verluſte franzöſiſcher Dampfer gemeldet.

['-Boote machen Beute? Der Pariſer Temps meldet aus
Cetinje, ein öſterreichiſche s Unterſeeboot habe ein mit
Getreide und Waren nach Montenegro beſtimmtes Schiff
angehalten und nach Cattaro gebracht. Bei Kap Rodoni
kreuze ſtändig ein Unterſeeboot, um montenegriniſche Schiffe
aufzubringen.

Feſtnahme von Deutſchen auf einem neutralen Schiff. Am
14. Juni d. J. ſind, wie die Nordd. Allg. Ztg. ſchreibt, auf dem
auf der Fahrt nach Liſſabon befindlichen Dampfer Portugal,
der zwölf Stunden, beror er den Hafen von Madeira anlief, von
einem engliſchen Kreuzer angehalten und durchſucht wurde die
Deutſchen Otto Laugheid, Primus Maurer und Friedrich Weier
in Kriegsgefangenſchaft genommen worden. Die drei Leute,
die zur Beſatzung des in Leanda liegenden deutſchen Dampfers
Adelaide gehörten, waren an Beriberi erkrankt und ſollten zu
ihrer Heilung nach Madeira gebracht werden.

Die ſchweren Verluſte der kanadiſchen Truppen haben in den
großen Städten der Dominien ſo wird berichtet eine
Kriegsmüdigkeit hervorgerufen, die ſich bereits in einer
erbitterten Abneigung gegen das Rekrutierungsſyſtem äußert.
Nach einer Meldung der Weſtlichen Poſt in St. Louis wurde in
Montreal ein Unteroffizier, der 300 Mann anwerben wollte,
auf offener Straße von jungen Leuten angegriffen, die ihn zu
lynchen drohten. Erſt mit Hilfe der Polizei gelang es ihm, zu
entkommen und ſich in Sicherheit zu bringen.

Gegen die Munitionserzeugung in Amerika?
London, 9. September. (Reuter.) New York Tribune er

klärt: Als Votſchafter Dumba ſeiner Regierung vorſchlug, die
öſterreichiſch ungariſchen Untertanen dazu zu bewegen, ihre
Arbeitin den mMunitionsfabrikeneinzuſtellen,
hatte Graf Bernſtorff bereits eine ähnliche Arbeit unter
den Deutſchen begonnen. Vor mehr als Monatsfriſt erhielten
die deutſchen Munitionsarbeiter Mitteilung, daß eine derartige
Arbeit das deutſche Geſetz verletze und die, welche damit fort-
führen, die Folgen zu tragen hätten, während denen, die davon
abließen, geholfen werden würde. In den Zeitungen des
ganzen Landes wurden Anzeigen veröffentlicht, in denen die
Deutſchen aufgefordert wurden, ſolche Arbeitsſtätten zu ver
laſſen. und ihnen, wenn ſie die Arbeit niederlegten, Geld und
gute Stellen in „friedlichen Jnduſtrien“ verſprochen wurden.

Vom engliſchen Gewerkſchaftskongreß.
London, 9. September. (Reuter.) Der Gewerkſchafts-

kongreß in Briſtol hat mit 600 gegen ſieben Stimmen eine Reſo
lution angenommen, in der er ſich verpflichtet, die Re u
rung ſoviel wie möglich zu unterſtützen, um den Krieg
mit Erfolg fortſetzen zu können. Das Mitglied des
Unterhauſes Seddon erklärte, der Krieg ſei gerechtfertigt, wenn
auch nur 10 Prozent der Berichte über die Unmenſchlichkeit,
Raubſucht und Zerſtörungswut der Deutſchen wahr ſeien.
Kapitaliſtiſch ſei der Krieg nicht. T. B.)

Politiſche Ueberſicht.
Verordnung zur Entlaſtung der Gerichte.

Die zunehmenden Einberufungen zum Heeresdienſte bringen
es mit ſich, daß Richter, Staatsanwälte, Gerichtsſchreiber und
andere Gerichtsbeamte ſowie Rechtsanwälte in wachſender Zahl
ihrer Tätigkeit im Bereiche der Rechtspflege entzogen werden.
Um Beeinträchtigungen der Rechtſprechung vorzubeugen, hat
der Bundesrat am 9. September eine Verordnung zur Ent-
l(aſtung der Gerichte erlaſſen, die für das Gebiet des bürger-
lichen Streitverfahrens eine Reihe von Verein-
fachungen und Erleichterungen vorſieht. Jnsbeſondere wird
für das Verfahren vor den Landgerichten, wie vor den Amts-
gerichten ein notwendiges Mahnverfahren- eingeführt,
um die Zahl der mündlichen Verhandlungen zu verringern.
Das Verfahren vor den Amtsgerichten ſoll durch eine
Ausgeſtaltung des Sühneverfahrens und eine Verein-
fachung des Verfahrens in geringfügigen Streitſachen entlaſtet
werden. Zu dieſem Zwecke wird den Amtsgerichten die An
ſtellung eines Sühneverſuchs zur Pfli ch t gemacht und
zugleich in Sachen mit einem Streitwerte nicht über 50 Mk.
und in Privatklageſachen die Koſtenerſtattungspflicht be
ſchränkt. Die Zuläſſigkeit von gewiſſen Rechtsmitteln, insbe-
ſondere der Berufung gegen Endurteile, wird durch einen den
Betrag von 50 Mk. überſteigenden Wert des Beſchwerdegegen-
ſtandes bedingt. Einige weitere Neuerungen der Verordnung
hinſichtlich der Urteilsfindung, der Darſtellung des Tatbeſtands
im Urteil und der Urteilsausfertigung ſind von weniger ein-
ſchneidender Bedeutung. Die Verordnung, die einer ſpäteren
Neugeſtaltung des bürgerlichen Streitverfahrens nicht vor-
greifen ſoll, vielmehr nur für die Zeit der durch den Krieg ge
ſchaffenen beſonderen Verhältniſſe gedacht iſt, wird am 1. Ok-
tober 1915 in Kraft treten.

Endlich Reform des Geſchichtsunterrichts.
Nach Meldung Berliner Blätter hat der preußiſche Kultus-

miniſter bekanntgegeben, daß der Geſchichtsunterricht zugunſten
der neueſten Geſchichte zu verſchieben ſei.

Die Meldung iſt noch nicht ganz klar. Aber nötig wäre eine
gründ liche Reform des Geſchichtsunterrichts, beſonders des
ganz alten.

Ein unhaltbarer Zuſtand.
Unter dieſer Ueberſchrift bringt das Berl. Tagebl. fol-

gende Notiz, die ein Licht auf die beſtehenden Zenſurverhält
niſſe wirft:

„Wie man weiß, iſt den Zeitungen jegliche Erörterung der
„Kricegsziele“, das heißt der zukünftigen Frieden-be-
dingungen, unter ſagt. Obwohl in den Debatten des
Reichstages und in den Kommiſſionsberatungen ſehr viel von
dieſen und anderen Verfügungen geſprochen wurde, und ob-
gleich die Vertreter der Regierung wiederholt eine milde Hand
habung des ganzen Zenſurweſens in Ausſicht ſtellten, ſind die
Beſtimmungen immer wieder verſchärft worden. Man
braucht nicht zu betonen, wie ſehr die redaktionelle Arbeit er-
ſchwert wird, aber wir ſind ſelbſt dafür eingetreten, daß bis
auf weiteres eine öffentliche Ausſprache über die einzelnen
Kriegszielwünſche unterbleibe, und wenn noch weitergehende
Maßregeln für nötig gehalten werden, ſo muß man ſich ihnen
eben fügen. Ein unhaltbarer Zuſtand tritt indeſſen dadurch
ein, daß Zeitungen und Kreiſe, die in dieſen Fragen eine ganz
beſtimmte Richtung vertreten, nach wie vor ihre Wünſche und
„Ziele“ ohne die mindeſte Zurückhaltung an die Oeffentlichkeit
bringen, mit aller Ausführlichkeit, unbekümmert die Einzel-
heiten ihres Programms darlegen und in drängendem Ton die
Verwirklichung fordern. Da wir nicht im geringſten gegen die
doch nun einmal ergangenen Vorſchriften verſtoßen wollen, ſo
verſagen wir es uns, auch nur andeutungsweiſe den Jnhalt
von Artikeln zu berühren, die gerade jetzt wieder veröffentlicht
worden ſind, aber wir geſtatten uns, zu bemerken, daß ſich
mehr als berechtigte Ver ſtimmungen ergeben müſſen,
wenn die Vertreter einer beſtimmten Anſchauung glauben, er
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läſſene Verbote hätten nicht für ſie, ſondern nur für die anderen
eine zwingende Gültigkeit.“

„Burgfriedliche“ Stadtverordnetenwahlen.
Zwiſchen den Vorſtänden der vereinigten liberalen Parteien

und dem Zentrum in Köln iſt, wie liberale Blätter melden,
für die allgemeinen Stadtverordnetenwahlen im November,
eine Einigung auf der Grundlage der Wahrung des Be
ſitz ſtandes zuſtandegekommen. Die Vorſtände der Ver-
einigung liberaley Parteien hatten dem Vorſtande der Zen-
trumspartei empfohlen, für die drei Wählerabteilungen ein
eniſprechendes Abkommen auch mit der Sozialdemokra-
tie zu treffen. Da die Sozialdemokratie in der Kölner Stadt-
verordnetenverſammlung aber bisher überhaupt nicht
vertreten iſt, hat die Zentrumsleitung von ſolchen Ver
handlungen „Abſt am d“ genommen.

Dieſe Auslegung des „Burgfriedens“ iſt mindeſtens ſehr
merkwürdig, um ſo merkwürdiger, als bei den verfloſſenen
Stadiverordnetenwahlen in Köln unſere Parteigenoſſen ſehr
beträchtliche Stimmenzahlen aufgebracht haben.

Der Mörder von Jaurès.
Pavris, 9. September. (Agence Havas.) Der Unterſuchungs-

richter hat den Mörder von Jaurès, Villain, vor die An
klage kammer unter Beſchuldigung des mit Vorbedacht
ausgeübten Mordes verwieſen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Anklagen gegen Joffre und Millerand. Zur Wiedereröff-

nung der franzöſiſchen Kammer am 16. September liegen den
Blättern zufolge bereits acht Jnterpellationen der
Oppoſition mit Anklagen gegen die franzöſiſche Heeres-
leitung und gegen den Kriegsminiſter vor.

Wirtſchaftspolitik.
Zur diesjährigen Kartoffelernte

liegen aus den letzten Tagen ſehr beachtenswerte Feſtſtellungen
vor, die erkennen laſſen, daß die Kartoffelernte diesmal für
weite Teile des Reichs gut iſt, ja geradezu Rekordzahlen
erwarten läßt. So iſt von einem beamteten Landwirt (laut
Münſter Anzeiger) im Stadt- und Landkreis Münſter feſtge-
ſtellt worden, daß dort der Morgen im Durchſchnitt 13534
Zentner beſter Speiſekartoffeln ergibt. Jn der-
ſelben Gegend war der Durchſchnittsertrag 1913 79 Zentner,
1914: 87 Zentner für den Morgen. Bisher ſind die Verluſte
durch Krankheit ſehr gering.

Es muß an dieſen Feſtſtellungen etwas Wahres ſein, denn die
Preiſe gehen in einigen nordweſtdeutſchen Gemeinden trotz der
Verſuche, ſie zu halten, ſchon auf 3 Mk. herunter leider nicht
in Mitteldeutſchland. Unter dieſen Umſtänden wäre
es natürlich verfehlt, wenn die Gemeinden ſich jetzt ſchon hin
ſichtlich der Kartoffelverſorgung feſtlegen wollen. Es kann
doch noch erwartet werden, daß das Reich Maßregeln einleitet die
unter allen Umſtänden Uebervorteilungen der Verbraucher wie
der Gemeinden ausſchließen.

Höchſtpreiſe für JnduſtrieGerſte.
Das wucheriſche Treiben der Gerſte-Produgzenten, das direkt

unter die Wucherverordnung des Bundesrats fällt und deshalb
die Gerichte zum Einſchreiten veranlaſſen müßte, ſoll nach
einer Meldung des B. T. die maßgebenden Jnſtanzen bewogen
haben, die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen in Erwägung zu ziehen.
Hoffentlich führen dieſe Erwägungen bald zum Ziel. Der
Höchſtpreis für enteignete Gerſte mit 300 Mk. iſt ſchon abnorm
hoch, darüber hinauszugehen, liegt nicht der mindeſte Anlaß
vor. Die Vertretungen der Landwirte wollen aber einen Preis
von 700 bis 800 Mk. erzielen! Schon bei einem Preiſe von
300. Mk. machen die Landwirte ein glänzendes Geſchäft, ein
höherer Preis wäre direkt Wucher. Solche Erſcheinungen
hätten ſich vermeiden laſſen, wenn man den. Wünſchen der
Sozialdemokraten, die ganze Ernte zu beſchlag-
nahmen, Folge geleiſtet hätte. So hat man ſich wieder auf
Halbheiten beſchränkt, mit dem Reſultat, daß der uner-
hörteſte Wucher ſich bemerkbar macht. Bei einem Gerſtepreis
von 600 Mk. würde z. B. der Malzkaffee, das Getränk
der armen Leute, den Preis des Bohnenkaffees weit über-
ſteigen. Und dabei werden dann obendrein die Vertreter der
Landwirtſchaft nicht müde von den enormen Opfern zu reden,
die von der Landwirtſchaft gebracht werden. Eigentlich müß-
ten ſie ſagen: die der Landwirtſchaft gebracht werden müſſen.

Was am Mehl verdient wird!
Jn der Stadtverordnetenverſammlung von Berlin-Char-

lottenburg, welche Gemeinde ſonſt als ein Vorbild des
deutſchen ſogenannten Gemeindeſozialismus galt, wurde durch
unſere Genoſſen feſtgeſtellt, daß ein Herr Baumann, der als
Kommiſſionär der Stadt das Mehl für ſie verteilte, im vier
Monaten die Kleinigkeit von 27000 Mk. daran ver-
diente. Der Bürgermeiſter erklärte zwar, dies ſei durch
das Riſiko (7) und die Arbeit des Herrn Baumann gerecht-
fertigt, aber das dem Bürgermeiſter die Sache ſelbſt nicht in
Ordnung zu ſein ſcheint, ging aus ſeinem Zögern mit der
zahlenmäßigen Auskunft hervor. Jetzt ſoll der Mehleinkauf,
für den der Magiſtrat keinen Sachverſtändigen in ſeiner Mitte
hatte, durch einen ehren amtlichen Beamten beſorgt
werden. Leider wird in den Berichten nicht geſagt, ob man
nicht auch ſchon vor vier Monaten in der Stadt mit ihren
350 000 Einwohnern oder ſonſt in Groß-Berlin einen ſachver-
ſtändigen Mann gefunden hätte, der ſich freudig in den Dienſt
des Gemeinwohls geſtellt hätte. Wir wagen zu behaupten,
daß eine Anfrage bei den proletariſchen Konſumgenoſſenſchaften
nicht fruchtlos geblieben wäre.

Aber 27000 Mark in vier Monaten das iſt ein Geſchäft!
Um dieſe 27 000 Mark das Mehl zuverbilligen, würde
uns aber einer Großgemeinde würdiger erſchienen ſein.

Beiſpiele von Lebensmittelwucher.
Der Frankf. Ztg. wird berichtei: Ein lehrreiches Beiſpiel für

das Zuſtandekommen hoher Gemüſepreiſe gibt C. Weigelt
(Erfurt) in den Marktberichten des Deutſchen Pomologenvereins
in Eiſenach: Die Erfurter Blumenkohlzüchter haben in der Woche
vom 23. bis zum 28. Auguſt für ausgeſucht ſchönen Erfurter
Blumenkohl 6 Mk. für 60 Stück, alſo für einen Kopf 10 Pf.,
nach Abzug ihrer Unkoſten für Fracht und Anfuhr nach Berliner
Markthallen erhalten. Wenn man hierauf 33/8 Prozent auf
ſchlägt und das. iſt ſehr viel, denn es wird von Erfurt nach
Berlin nur waggonweiſe geliefert dann koſtet dem Händler in
Berlin der Kopf Blumenkohl rund 15 Pf. Nach dem neueſten
Berliner Marktberichte vom 26. Auguſt koſteten in Berlin 100 Stück

Erfurter Blumenkohl 20 bis 35 Mk. Das iſt durchſchnittlich
27“/2 Pf. für den Kopf. Der Züchter bekommt 10 Pf., der Händler
verdient 12/2 Pf. am Kopf. Im Kleinhandel koſtet der Kopf
Blumenkohl in Berlin 50 und 60 Pf.

Jn dieſem Jahre haben wir infolge der naſſen Witterung einen
ganz außergewöhnlich großen Pilzreichtum, beſonders in Stein
pilzen. Man hätte nun meinen ſollen, daß ſich das auch in den
Preiſen äußern würde. Aber ganz im Gegenteil. In den länd-
lichen werden von den Händlern zwar für den grrner
guter Steinpilze nur 10 bis 12 Mk., höchſtens einmal 15 Mk. ge
zahlt, und, obwohl die Fracht bei den nicht zu großen Entfernungen
verhältnismäßig gering iſt, koſtet in Berlin das Pfund Steinpilze
50 Pf., 60 Pf. und vielfach 70 Pf. und mehr.

Landrat und Höchſtpreiſe.
Der Landrat des Kreiſes Oldenburg in Holſtein, Herr Sprin

er in Cismar, veröffentlicht im Kreisblatt für den Kreis
ldenburg folgende Bekanntmachung:

Cismar, den 27. Auguſt 1915.
Die Gerſte bauenden Landwirte mache ich darauf auf-

merkſam, daß es ſich empfiehlt, zunächſt ihre Gerſte
feſtzuhalten, da in der nächſten Zeit von der Zentral-
einkaufsſtelle für Braugerſte vorausſichtlich Preiſe gezahlt
werden, die den Höchſtpreis erheblich überſchreiten.

Der Vorſitzende des Kreisausſchuſſes: Springer.
Auf der erſten Seite derſelben Nummer des Kreisblattes gibt

Herr Landrat Springer die Ausführungsanweiſung zu der Ver-
ordnung des Bundesrates gegen übermäßige Proeisſteige-
rung bekannt. Wenn die Reichsregierung überall ſolche Or-
gane zur Durchführung ihrer wirtſchaftlichen und ſozialen
Schutzmaßnahmen hätte, könnte ſie ſich ihre Verordnungen
ſparen.

Ein Landes-Preisamt zur Bekämpfung des
Lebensmittelwuchers.

wird in Baden errichtet. Es gliedert ſich an das Statiſtiſche
Landesamt an und hat die Aufgabe, die Berechtigung der im
Kleinhandel verlangten Preiſe nachzuprüfen. Jn geeigneten
Fällen ſoll es die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen beim Miniſte-
rium und bei den einzelnen Bezirksämtern beantragen. Vor
allem ſoll es übermäßigen Preisſteigerungen in den verſchiede-
nen Orten vorbeugen und auf die Preisunterſchiede in dieſer
oder jener Gegend hinweiſen. Das Landes-Preisamt wird
durch einen Beirat unterſtützt, der vom Miniſterium ernannt
wird und in welchem die Vertreter der Produzenten, des Groß-
und Kleinhandels, ſowie der Verbraucher zum Wort kommen.
Damit das Preisamt ſeine Funktion wirkſam ausüben kann,
ſollen in allen badiſchen Städten mit mindeſtens 10 000 Ein-
wohnern, ebenſo für die Amtsbezirke Ausſchüſſe zur Ueber-
wachung der Preiſe für die Gegenſtände des täglichen Bedarfs
gebildet werden.

Aus der Partei.
Huysmans und ſeine Setkretärpflichten.

Unſer holländiſches Parteiorgan Het Volk bringt folgende
Mitteilung:

Genoſſe Camille Huysmans, der Sekretär des Jnter-
nationalen Sozialiſtiſchen Bureaus iſt Mitglied der belgiſchen
Kammer und des Gemeinderats von Brüſſel. Die deutſche
Verwaltung Belgiens hat vom Augenblick an, wo ſie das
Land beſetzte, die Vertrauensmänner des Volkes genötigt, auf
ihren Poſten zu bleiben. Verſchiedene unſerer Parteigenoſſen
haben dem Folge gegeben in der Erwartung, daß ſie vielleicht
ihren Landesgenoſſen zum Beſten dienen könnten. Wer Ge-
legenheit hatte, Kenntnis zu nehmen von dem Werk, das ſie
verrichten, der konnte erkennen, daß ſie gut taten.

Auch Huysmans blieb; aber die zeitweilige Verlegung des
Jnternationalen Bureaus nach dem Haag machte es notwendig,
daß er von Zeit zu Zeit nach Holland kam. Jm Anfange ſcheint
das ſehr beſchwerlich geweſen zu ſein, aber wir glauben zu
wiſſen, daß ſpäter Troelſtra durch die Vermittlung des deut-
ſchen Geſandten im Haag von der deutſchen Regierung die Er-
klärung erhielt, daß Huhsmans jeden Monat Gelegenheit zu
geben ſei, einen Tag von zehn im Haag zu verweilen zur Er-
füllung ſeiner Pflichten.

Seit einigen Monaten iſt Huysmans nicht mehr im
Haag geweſen. Das Jnternationale Bureau gerät zufolge Ab-
weſenheit Huysmans auf unbeſtimmte Zeit in Verlegenheit.
Seit mehr als zehn Jahren iſt er Sekretär des Bureaus,
und zwar ein Sekretär ohnegleichen. Weshalb iſt er an der
Ausübung ſeines Amtes verhindert? Daß er nach dem Haag
zu kommen wünſcht, können wir mit Gewißheit verſichern.
Weshalb kann er es nicht? Wir wiſſen es nicht und niemand,
die wir darüber befragten, kann es ſagen. Er ſelber ſcheint es
ebenſowenig zu wiſſen.

Unſer holländiſches Parteiorgan Het Volk teilt neuerdings
mit, daß ſeine Klage üher die Reiſebehinderung Huysmans
hinfällig geworden iſt. Demnach ſcheint Huysmans jetzt
nach dem Haag reiſen zu dürfen. Es iſt wohl angebracht, hier
gleich eine Behauptung richtig zu ſtellen. Es war da u. a. zu
leſen: Die Verlegung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bu-
reaus geſchah auf Antrag der deutſchen Partei und der deut-
ſchen Gewerkſchaften. Das iſt falſch. Der Antrag auf Ver-
legung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus nach dem
Haag iſt von hol ländiſcher Seite geſtellt worden. Der
deutſche Parteivorſtand hat ſich dann mit dem Antrage einver-
ſtanden erklärt.

Das Jnternationale Jahrbuch für Politik und Arbeiter-
bewegung, Jahrgang 1914

iſt ſoeben im Verlage der Buchhandlung Vorwärts Berlin er-
ſchienen. Was dieſes großangelegte Werk von Anfang an ſein
wollte. ein Spiegel der geſamten Geſchichte unſerer Zeit, das
iſt es auch geworden. An dieſem dritten, 900 Seiten ſtarken
Jahrgang läßt ſich abermals erkennen, wie notwendig als Tag-
handbuch ein ſolches Nachſchlagewerk für die Arbeit des politiſch
denkenden und ſchaffenden Menſchen iſt. Das Material, das dem
Werke Bedeutung gibt, iſt die Würdigung der Arbeiterbewegung
als Faftor des ſozialen und volitiſchen Lebens. Andere poli-
niſche Jahrbücher verkennen die Wichtigkeit dieſes Faktors ſehr
Die Objektivität unſeres Jahrbuches iſt gewollt und iſt von der
Kritik anerkannt. Dieſes Urteil muß auch dem neuen Jahres-
bande zuteil werden, deſſen Wert ſich diesmal beſonders beim
Studium der Vorgeſchichte des Weltkrieges jedem aufdrängen
wird. Das Jahrbuch gibt uns eine nach dem Tagesdatum ge-
ordnete und international gruppierte Zuſammenſtellung der
diplomatiſchen Aktenſtücke, die den Weg pflaſterten, der vom
Weltfrieden zum Weltkrieg überleitet. Für die Ereigniſſe des
Kriegshalbjahrs iſt die Aufzeichnung in internationalem Ueber-
einander feſtgehalten; nur was außerhalb der Kriegsvorgänge
geſchah iſt in die aus den früheren Bönden des Jahrbuchs be-
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kannten Einzelſtaaten-Rubriken eingeordnet worden. Das
Jnhaltsverzeichnis ſichtet den Tatſachenſtoff gründlich. Es wird
ein Führer ſein, der keiner Frage die Antwort ſchuldig bleibt.

Der neue Band des Jnternationalen Jahrbuches koſtet ge-
bunden 12,50 Mk. Heft 3--4 als Kriegsheft beſonders koſtet ge
heftet 7,50 Mk.

Das kommende Zigarettenmonopol.
Die Tägl. Rundſchau ſchreibt:
Ueber ein Reichszigarettenmonopol ſind vor kurzem hier

und da nähere Angaben, die aus parlamentariſchen Kreiſen ſtammen
ſollen, gemacht worden. Danach würde man etwa 15 Groß
firmen mit ungefähr je fünf verſchiedenen Marken ſelbſtändig
beſtehen laſſen. Die geſamte Erzeugung dieſer Firmen würde au
die Regierung abzugeben ſein, und die Regierung würde die
Zigaretten an die zu errichtenden Niederlagen leiten, von denen
dann der Kleinhandel ſeinen Zigarettenbedarf zu beziehen hätte.
Dazu können wir folgendes mitteilen: Mit einem Reichszigaretten
Monopol iſt nach dem Kriege zu rechnen. Darüber aber, wie
dieſes Monopol beſchaffen ſein wird, iſt bisher nicht einmal be-
raten, geſchweige denn entſchieden worden. Das im bisherigen
Ruſſiſch-Polen eingeführte Zigarettenmonopol iſt ein Handels-
monopol, bei dem Deutſchland und Oeſterreich in freien Wett-
bewerb miteinander treten. Jene Angaben gehen von der Vor-
ausſetzung aus, daß auch das im Deutſchen Reich einzuführende
Zigarettenmonopol ein Handelsmonopol ſein werde. Einſtweilen
iſt aber die Vorausſetzung nicht gegeben.

Dieſe Mitteilungen der bürgerlichen Preſſe ſind beachtenswert,
wenn ſie auch nicht gerade neu ſind. Denn es iſt ganz klar, und
wir haben wiederholt darauf hingewieſen, daß die Regierung auf
der Suche nach neuen Steuern ganz ſicher auch zu Monopolen
ihre Zuflucht werde nehmen müſſen. Wenn man ſelbſt eine mög-
lichſt „große Kriegsentſchädigung“ in Rechnung ſtellt, ſo werden
nach dem Kriege für Deutſchland ſo große Ausgaben notwendig werden,
daß ſie nicht allein durch die gewöhnten Steuern werden herbei-
geſchafft werden können, ſondern durch Eigenverdienſte des
Reiches möglichſt unterſtützt werden müſſen. Dieſe Eigenverdienſte
des Reiches ſind der Fördernng der Sozialdemokratie ſicher. Sie
brauchte nicht erſt durch den Krieg von der Notwendigkeit ſolcher
eigenen und direkten Einnahmequellen des Reiches überzeugt zu
werden. Sie hat ſchon längſt vor dieſem Kriege an allen Stellen,
wo ſich nur immer die Möglichkeit dazu bot, Anträge auf Eigen-
wirtſchaften von Reich, Staat und Kommune geſtellt, aber leider
bisher, wie man weiß, ſehr geringe Erfolge erzielt. Die Not der

Zeit zwingt jetzt auch die Gegner, die Erweiterung der Staats-
wirtſchaft anzuſtreben. Was im beſonderen das Zigarettenmonopol
betrifft, ſo iſt ſeine Einführung um deswegen ſo leicht, weil die
Zigaretteninduſtrie je länger je mehr im Großbetrieb
zentraliſiert iſt, die wieder durch Verbände und Truſts an-
einander geſchloſſen ſind. Wie bei wenigen Jnduſtrien läßt ſich
hier die Regie des Reiches ſehr einfach einführen. Daneben
handelt es ſich um einen Maſſenkonſum und um einen feſt über
ſehbaren Abſatz. Es verſteht ſich, daß auch der Profit geſichert
iſt, ſelbſt wenn der Wucher, der gegenwärtig in der Zigaretten
induſtrie bei den minderwertigen Marken überhand nimmt, erheb-
lich eingeſchränkt wird. Wir haben jedoch dieſer Tage ſchon betont,
daß die Monopole, die lediglich aus rein fiskaliſchen Gründen
angeſtrebt werden, auch ihre bedenklichen Seiten haben. Selbſt
verſtändlich würde die Sozialdemokratie nur für ein vollkommenes
Monopol ſein, nicht nur für ein Handelsmonopol, das n

tden er duzierenden Fabriken einen großen feſten Profit ern
wurde.

Allerlei.
Ein franzöſiſches Flugzeung bei der Landung explodiert.

Aus Baſel wird berichtet: Ein franzöſiſches Flugzeug
verſuchte dieſer Tage in der Nähe des Gutes St. Heinrich bei
Dentingen im Elſaß eine Landung vorzunebmen, geriet aber
dabei in die Drahtumzäunung eines Weideplatzes und über-
ſchlug ſich. Beim Aufſtoßen auf den Boden explodierten wahr-
ſcheinlich die mitgeführten Bomben, denn beide Jnſaſſen wurden
bis zur Unkenntlichkeit zerriſſen. Der Flugapparat, der eben-
falls zum größten Teile demoliert iſt, wurde von der Militär-
behörde übernommen. Die Ueberreſte der beiden Flieger wur-
den in Dentingen mit militäriſchen Ehren beſtattet.

Neuer Höhenrekord.
Der Schweizer Flieger Audemars ſtieg Mittwoch nachmittag

um 3 Uhr von Jſſy Les Moulineaux auf, um den Höhenrekord
zu ſchlagen. Er landete eine Stunde ſpäter in Villacoublay.
Es wurde von den offiziellen Kommiſſaren des Aeroklubs von
Frankreich feſtgeſtellt, daß der Höhenmeſſer 6600 Meter ver-
zeichnete. Audemars ſchlug demnach den von Legagneux mit
6210 Metern innegehabten Höhenweltrekord. Audemars hatte
infolge Kälte umkehren müſſen.

Schwerer Unfall bei einer ſchwediſchen Pionierühung.
Aus Boden in Schweden wird von einem ſchweren Unfalle

berichtet, bei dem eine Anzahl Soldaten das Leben einbüßte.
Eine Abteilung Pioniere wollte auf einem Floß über einen
Fluß rudern. Mitten im Fluſſe kenterte das Fahcrzeug.
Die Soldaten fielen ins Waſſer. Ein Offizier und einige
Mann wurden vom Strom einige hundert Meter flußabwärts
geführt, wo es ihnen gelang, ſich zu retten. Die übrigen Leute
der Abteilung, zehn Mann, ertranken.

Todbringende Arznei.
Nach vier Jahren iſt ein von der Witwe des im Jahre 1911

verſtorbenen Genoſſen Freudenberg angeſtellter Schadenerſatz-
prozeß zu ihren Gunſten entſchieden. Freudenberg war als
Expedient bei der Zittauer Volksſtimme angeſtellt. Jm
Jahre 1911 nahm er ihm gegen Kopfleiden verordnete Akonit-
pillen. Wenige Stunden darauf verſtarb er infolge der einge
nommenen Pillen: in der Apotheke (in Landshut) hatte man
zehnmal mehr Akonitin für die Pillen verwendet, als ſie nach
ärztlicher Vorſchrift enthalten ſollten. Es wurde nun gegen
den Beſitzer der Apotheke, Czeſch. und gegen deſſen Proviſor
vorgegangen. Der Proviſor verſchwand, Czeſch endete durch
Selbſtmord. Die Erben des verſtorbenen Apothekers ſind nun
vom Landgericht Hirſchberg verurteilt, an die Witwe Freuden-
berg lebenslänglich und an deren beiden Kinder bis zu deren
zurückgelegtem 18. Lebensjahre eine Rente zu zahlen.
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ſamtlich in Halle.

Wer sparen Wwill? 268
trägt die unübertroffene, kalt abwaſchbare Linon Dauerwäſche
Marke „Z“. Verhkaufsſtelle: C. Klappenbaeh, Gr. Ulrichſtr. 41.

Sonnaheno 4 4 zu Lanz de4 Ausnahme- Tage
billigen

Dienstag Besonders billig Besonders vinig: Besonders blliig Besonders billig: Preisen.

rn a lamer-, Kinder Damen Kinder- Herren nahen Schuhwarn. t Wie
en aue Varoni fpehlhiung. üte, Hützen. präge loppen. SFhürren. S

e

v. S u

Halle a. d. S., Leipzigerstrasse 87.

e S.

Kaufhaus, 2366
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s v u M el c Sehellfiseb, geräuch., Stück 25 20 Heringe in Gelee 1- Pfd. -Dose 68 Brechspargel Ia. 85 165oweit Vorrat! armelade Aale, geräüuch., Stück 1.00 90 70 Xakrelen in Tomaten Doso 70 Brechspargel, mittel 75 135
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Oranienburger Kernseife Riegel 95 schmackhaften Bruch Fondants Aischung Welle Schokolade
Salmiak- Terpentin Seifonpulver Pfund Pfund 2/4 Pfund Tafel Block39 Keks Mischungen e
Kernseifen-Ersatz Paket 10 besonders aufmerksam und offerieren So z t-

folgende Marken: 1s0nunBenzin-Seifenpulverea I ägende Namen San
Keks-Mischung Pfund 30 2Bleichsoda Paxet 9 Lieblings-Nisehung Pfund 40 Rajger-

Veilchen-Seifenpulver Paket 9 Kongola /4 Pfund 38
M ü rbe-Gebäek

1 grosser Posten Kronen Lerzenv 3 Stück 39

Bleich- Seife Stüok 35 Halbmond-Keks Pfund 50
NMandel- u. Glyzerinseife Riegel 38 Albert-Keks 4 Pfund 48 Kinder
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2368 Zahlstelle Halle (Saale),
Sonntag, den 12. September z ttass 3 Uhr

im „Volkspark“, Burgſtraße 27:

Mitglieder Versammlung.
Tages-Ordnung:

Vortragwas Fje Fürſorge für die Kriegs Teilnehmer und
Referent:ihre Familien Angehörigen. Arveiter Sckretar Kieers.

geladen. Zahlreiches und pünktliches Erſcheinen aller Mitglieder

erwartet Der Vorstand
O DSämtliche Cummi-Garen

wie:

terlagen für Damen u. Kinder,
Kliſtierſpritzen, Spülapparate be

ſicht und Buſen, Büſten Entwickler nach Prof. Dr. Bier,
Binden, Bindengürtel uſw. W biligst. W

Leipzigerstr. 11 part. r Kein Laden. I
413) Eing. Kl. Sandberg, hinter Neumanns Korſettgeſchäft.

Rathausſtraße. 2364Empfehle“

Prima Rindfleiſch zum Kochen 1.20 Rik.

Die Kriegerfrauen ſind zu dieſer Verſammlung beſonders ein

W Kriegerfrauen erhalten am Eingange 50 Pfg. zehrgeld. V

r hä, Jrrigatore,
währter Syſteme, Spülpulver, Maſſage- Apparate für Ge-

Sanitfas-Dep o

Kopps Fleisch- Halle.

99 9) 99 Braten 1.30
EFalbfleiſch 1.30Hammelſleiſch 1.40
Gehacktes 4.20

1/4 Pfund 50

mar ſchatt Mekel

Fenstervorsetzer, eLampenschirme, Abfaliseifevuntsiaspepier alich zur Wäſche
In ſenze

Eing. Landwehrſtr. 2372

Makulatur
verkauft

Halleegehe Genossensehb. Buchdr.

n 28 Pfg.

24 Schmeerſtraße 24.

Niemeyerstrasse II.

9i 27 h empf.e Sender. orſtr. 6. [I88

Pralinee
i Pfund 46

Wwulblh und

Schuhmacher-
Bedurksartlkel

empfiehlt billigſt 725

Puul Antdersch,

neue und getragene
Militär Schnürschnhe,

Schnallienschuheèe,
*901 Kinderschuhe

verkauft zu billigen Preiſen
arkt 11,J. Sternlicht, e links.

bartelsehriften Loltsichnedan.

Wohnungs Anzeigen

Vohnun zu vermieten *900 Lederhandlung
Schmeerſtraße 13. Zu erfragen nur Magdeburgerſtraße 8.

daſelbſt bei i Frau h gut
c Infolge grosser, alter

r Abschlüsse
besonders billige
Extra Preise

Herren- Artikel e

Stare u. Kammer,

Arbeitsmarkt S

Former
ſtellen ein Eiſengießerei *903

Golka Ostermann,
Diemitz.

Lehrline für buchbindere
Strumpf-, Wollwaren.

nach Wüttenberg geſucht. *896

Geistetr. 42.S

Off. an Theodor Fischer,

Fernrut1595. J

p empfiehlt dieWittenberg Schloßſtraße 27. E.

Dleselmotor-Maschinist,
gleichzeitig für Bedienung elektr. Bloekstation, per sofort gegen
guten Lohn und freie Wohnung gesueht. Angebote mit Lohn-
fordg. unt. B. C. 7689 an Rudolf Mosse, Brüderstr. 4 erb.

c

für De sofort gesneht. h
Perſönliche Vorſtellung Sonntag vormittags von 7-12 Uhr im
s Gewerkſchaftshaus, Harz 4244.
Tüchtige Maurer, Zimmerer und Vauarbeiter

werden bei gutem Stundenle z. r den Neubau des
Kraftwerkes Golpa in Zschornewit? (Berim Halle)

ne Meldung bei Held Francke,

2306

und

Für den Abteufbetrieb Weidtmannshall Im in Biſchofferode bei
Bleicherode werden

Der Schichtlohn beträgt bei ſechsſtündiger Arbeitszeit:
für Schachthauer Mark 6.50,
für Lehrhauer 6.00.,
für Schlepper 5.50.

geſucht.

Weidtmannshall.

tüchtige Schachtarbeiter

Auf die III. Kriegs Anleihe ſind bei der ſtädti-
ſchen Sparkaſſe bis 9. September d. Js. in 1638 Poſten
2115 300 Mark gezeichnet worden. 2872

Die Sparkasse der Stadt Halle a. d. S.

Vereins- Iurnverein „fichte“
A n r 8 j 9 8 F. Turnſtunden: Turnhalle Ober-

J bchule, Eing. Staudteſtraße.
Die Veröffentlichung n ehe Dienstag und

nachſtehender Veranſtaltungen er-
Freitag, abends 8710 Uhr.

Turnerinnen Abteilung: Mitt
folgt wöchentlich. ahresbeitrag

5 Mk. pro Zeile.
woch, abends 810 2

An die VereinsVorſtände!

hr.
Sonntags früh 8 10Uhr: Spiele

auf dem Sandanger.
Touriſten-Ver. „Naturfreunde“.

Sonntag den 12. September:
de i ne wie de Gröbers-Schkeu-mehr en nden, er z n gpfavrt: 6.10 Uhr v. Haupt
uchen wir die Vorſtände, uns Lahnho

it e inr dichte Je D ſof I.a tungen die n e Ze
Arbeiter Radfahrer Bund

„Solldarität“.
Sonnabend den 11. September

in der Deutſchen Eiche: Ver-

ſmeſe Saale

AxbelterGSünger-Chor.
Freitas. v ids 4 Uhr, fammlung.

spark V r JGeſant öingeſtunde. srseburg.
Arbe lter e apfahrer, Sonntag

Frauen u. Mädchenchor. Jeden nach dem 15. feden Wonats,Dienstag 8 8nettage u bei Ebeling,
u. s U. i. Volkspark: Singeſtunde. Saalſtr erſammlung.

Familien Nachrichten.

Unſere Hoffnung auf ein Wiederſehen
ſt vernichtet!

Als Opfer des Weltkrieges fiel am 6. Auguſt
n Oſten, infolge eines Kopfſchuſſes, mein lieber
Mann. d „der nsgaute, e znde Sater

e e ndes unſer wiegerſohn,Bruder, Schwager und Onkel

Gut W MoraWe(Landw.Jnf.-Regt. Nr. 72, 5.im 32. Leber er Wegs S Komp,
Jn tiefem Schmerz:

Martha Morawe geb. Gröber,
nebſt Kind und Angehörigen.

Beeſen, den 10. September 1915.
u zogſt hinaus in Feindesland,eine Stunde Urlaub ward dir vergönnt.
ir wurden auf ung von getrennt,Ob wir dich beweinen noch ſo ſeWenn ber Wild i eng St n d mehr.

ind weht leiſe über dein GrabSenden wir Heimatsgrüße hinab.

*899

Meldungen ſind zu richten an Fahrſteiger Böttger, Schaght
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Diethelm von Buchenberg.
4] Erzählung von Berthold Auerbach.

Drittes Kapitel.
Wieder kehrte Diethelm mit großem Geleite in das Wirts-

daus i Es waren nun wirklich ſeine Vaſallen, denn ihn
umgaben alle die, denen er abgekauft hatte.

Unter dem Tore begegnete er ſeiner Tochter, die mit einigen
Mädchen dort ſeiner harrte; ſie fragte ihn, ob er nun mitgehe,
ihr, wie er verſprochen, einen Marktkram zu kaufen. Diethelm
ſagte, er habe keine Zeit, und gab ihr zwei Kronentaler, daß ſie
ſich ſelber etwas faufe.

Mit dem Steinbauer mußte nun vor allem glekte Rechnung
gemacht werden. Diethelm nahm ihn zuerſt allein vor, aber er
mochte reden, was er wollte: der Steinbauer blieb bei ſeiner
Ausſage, er verlangte ein Viertel des Kaufpreiſes als Anzah-
lung und binnen acht Tagen die Unterſchrift des Schäuflerdavid
als Bürgen. Diethelm ſuchte das Ungerechte dieſer Bedin-
gungen, die gar nicht feſtgeſtellt waren, darzutun; der Stein
bauer verzog keine Miene und blieb dabei; ſelbſt als Diethelm
laut lachte und die Sache ins -Scherzhafte ziehen wollte, blieb
ſein Widerpart ohne Teilnahme und war, was man ſo nennt.
ein beſtandener Bauer, der ſich nicht ſo leicht aus ſeinem Schritt
bringen ließ. Schnell in Zorn überſpringend, ſchalt ihn Diet-
helm einen Betrüger, da er einen geringeren Kaufpreis an-
gegeben habe, um die andern zu hintergehen. Der Steinbauer
eugnete dies und behauptete, er habe zur Angabe Diethelms

nux geſchwiegen, er könne aber jetzt auch reden, und vielleicht
mehr als lieb ſei.

„Was meinſt? Was?“ fragte Diethelm haſtig.
„Jch mein' gar nichts, ich will mein Geld, und da bleibt ein

jeder, wer er iſt.“
„Hältſt mich für ein Schuldenbäuerle?“ fragte Diethelm

halb zornig.
Nein, b'hüt Gott, ich könnt' mit dir tauſchen, wenn's drauf

ankäm'; aber weißt: zahlen mit bar Geld, das zwingt die Welt.
Du brauchft ja nur pfeifen, da haſt's, und wenn ich mein' Sach'
wieder an mich zieh', und das tu' ich, wenn du mich nicht bar
bezahlſt, ich ließ' es aber nicht dabei, ich müßt' vors Amt damit,
ſo hart es mich ankommt.“

Diethelm fühlte, was es heißt, ſich in ſchwankender oder gar
in verzweifelter Lage zu befinden, da muß man ſich ſozuſagen
übers Ohr hauen laſſen und tun, als ob nichts geſchehen wäre,
nur um Aufſehen und genauere Nachforſchungen zu vermeiden.„Jn einer Stunde haſt all dein Geld,“ rief Diethelm, den ihn

ungerecht Bedrängenden überbietend.
„So recht,“ ſagte der Steinbauer, „wieviel Uhr iſt jetzt?

Um vier bin ich wieder da. B'hüt dich Gott und zürn'
nicht.

Die übrigen, die den zähen Steinbauer ſo zufrieden davon-
gehen ſahen, waren ſchnell befriedigt, und Diethelm drang
ſelber darauf, daß ſie wegen „Leben und Sterben“ eine Hand-
ſchrift von ihm nehmen mußten. Nun eilte er zu dem Advokat
Rothmann und verlangte von ihm ein Darlehen für den Stein-
bauer; der Advokat beglückwünſchte Diethelm zu ſeinen guten
Einkäufen und ſchloß eine eiſerne Geldkiſte, indem er ſagte:
„Das ſind Pflegegelder, Jhr ſeid ja ſelber Waiſenpfleger ünd
wißt, daß ich ſolches Geld nicht ohne gerichtliche Bürgſchaft
verleihen darf.“ Diethelm ging um die Kiſte herum wie die
Katze um einen Wurſthäckler und ſah mit Schmerzen das alles
verſchließen, ohne Miau zu machen; er blieb noch eine Weile
harmlos plaudernd bei dem Advokaten und tat, als ob er nie
ein Anliegen gehabt hätte, mit dem er abgewieſen worden war.
Er verſicherte Rothmann, daß er weit davon entfernt ſei, ihn
aus der Abgeordnetenſtelle verdrängen zu wollen, der Advokat
entgegnete, daß er Diethelm Glück wünſche, wenn er als Kan-
didat der ſich ſo nennenden Konſervativ- Liberalen durchdringe,
die Herren möchten dann einmal ihre ſogenannte Möglichkeits-
politik verſuchen, um zu erfahren, daß das Schlechte leichter
möglich ſei als das einfach Rechte.

Diethelm zeigte ſich eifrig in der Darlegung ſeiner Ge
nimgen, und doch dachte er jetzt an nichts weniger als an
ies.
Offen und verſteckt laufen überall und allzeit die verſchieden

ſten Jntereſſen durcheinander.
Als Diethelm das Haus verließ, traf er glücklich den Reppen-

berger vor demſelben; durch dieſen ließ er nun ein gut Teil des
Eingekauften unter der Hand zu bar Geld machen, mit der Be-
dingung, daß nicht hier unter den Augen der Marktaufſeher,
ſondern morgen auf dem eine Stunde entlegenen Dorfe oder,
noch beſſer, in ſeiner eigenen Heimat abgeliefert werde. Bis
dieſes Geſchäft abgemacht war, wollte ſich Diethelm verborgen
halten, und dazu gah es kein beſſeres Verſteck als der Tanzboden
im Stern, wo eben die Muſik aufſpielte; dort würde ihn gewiß
niemand ſuchen, und dorthin ſollte Reppenberger mit dem frem-
den Händler kommen.

Es war, als ob doch etwas von dem Wunſche Diethelms, mit
ſeinen zwei Rapper in den Stuben herumzukutſchieren, erfüllt
wäre denn kaum war er auf dem Tanzboden, wo ſich eben in
lärmender Pauſe die erhitzten Paare verliefen, als alles ehr-
erbietig vor ihm auswich, und da und dort hörte er ſeinen
Namen wiſpern. Einige ältere Leute, die ihm zutranken und
ſtolz darauf ſchienen, daß er das Glas annahm, fragte er nach
dem Reppenberger, den er zu ſuchen vorgahb; ſogleich erboten ſich
mehrere Trinkgeldsbedürftige, den Reppenberger aufzuſuchen.
Diethelm hatte abzuwehren, ſo gut er konnte, und glücklicher-
weiſe erlöſte ihn ein junger, modiſch gekleideter Mann, der mit
vielen Bücklingen auf ihn zukam, ſich als älteſten Sohn des
Sternwirts vorſtellte und Dietbelm bat, in die Herrenſtube zu
kommen.

Die Welt duldete es gar nicht mehr, auch wenn er es ſelbſt ge
wollt hätte, daß er in niederem Bereiche verweilte. Diethelm
betrachtete ſich ſelbſt, um zu erkunden, was denn an ihm ſei, daß
ihm jeder ungefragt eine höhere Stufe anwies. Er folgte dem
jungen Manne, der äußerſt ehrerbietig war, die Treppe hinab,
und als er eben die Klinke zur Herrenſtube in der Hand hatte,
hörte er einen Soldaten unter der Haustür ſagen: „Komm nur.“
Diethelm drehte ſich um, die Stimme war ihm bekannt, und der
Soldat fuhr fort: „Tanz du nur einmal, während der Zeit wird
dein Vater um ein paar tauſend Gulden reicher und ich krieg'
dich immer weniger.“

„Jch weiß nicht, ob's recht iſt,“ ſagte eine Mädchenſtimme,
und halb gezogen erſchien Fränz auf der Schwelle mit hoch-
glühendem Antlitz.

„Soll ich euch aufſpielen?“ rief Diethelm, ſich umwendend.
Der Soldat und Fränz ließen vor Schreck die Hände los.

Der Soldat faßte ſich ſchnell wieder und grüßte Diethelm,
dieſer aber ſagte: „Du biſt's? Wie kommſt du daher, Munde?“

„Jch hab' Urlaub genommen, und es freut mich, daß ich auch
meinen alten Herrn ſeh'.“

„So? Willſt eine Halbe trinken?“
„Freilich.“
„Säh (ſiehe), da haſt Geld, trink eine,“ und Diethelm reichte

mit dieſen Worten dem über und über errötenden Soldaten
einen Sechsbätzner. Der Soldat, der nicht anders erwartet zu
haben ſchien, als Diethelm würde ihn mit zum Wein nehmen,
wußte nicht, ſollte er die Hand zum Fanuſtſchlag ballen oder zum
Empfang der Gabe darreichen. Beides ſchien gleich mißlich,

offene Feindſeligkeit wie die beabſichtigte Demütigung vor den

e

Augen der Geliebten; es fand ſich aber noch ein Ausweg, und
lächelnd ſagte der Soldat: „Dank gehorſamſt, ich will warten,
bis ich einmal ein' Halbe mit Euch trink'; vorderhand hab' ich
ſchon noch, um von meinem Geld ein Glas auf Euer Wohlſein
zu trinken.“

Mit einem Gemiſch ſeltſamer Empfindungen reichte Diet-
helm dem Soldaten die Hand und ſtand von dem Vorhaben ab,
dem Burſchen auf ſtrenge Weiſe zu zeigen, an welchen Platz er
gehöre; dieſe geſchickte höfliche Wendung und der Stolz, der
darin lag, gefiel ihm. Das geſtand ſich Diethelm aber nicht,
daß er ſich in dieſem Augenblicke ſelber zu ſehr gedemütigt
fühlte, um die Unterwürfigkeit anderer herauszufordern. Er
ſagte daher nichts weiter, winkte dem Soldaten einen Abſchied
zu und verſchwand mit Fränz hinter der Tür der Herrenſtube.
Der Soldat ging im Hausflur auf und ab wie ein Wachtpoſten,
und ſeine Gedanken gingen mit ihm hin und her: ſollte er auch
hinein in die Herrenſtube und ſich auftiſchen laſſen? Aber wer
weiß, wozu das führt? Es ſind viele Fälle möglich. Der Schluß
blieb jenes letzte Mittel, das Gelehrten und Ungelehrten gleich
genehm iſt, nämlich: vor allem und vorderhand nichts tun
da macht man nichts gut und nichts böſe und kann getroſten
Mutes und ruhigen Gewiſſens die kommenden Ereigniſſe ab-
warten.

(Fortſetzung folgt.)

U-Boot-Leute.
Großes Hauptquartier, 31. Auguſt.

Jrgendwo an der ſandigen Nordſeeküſte zwiſchen Sylt und Nieu-
port an einem ſtrahlenden Sonntagmorgen fuhr es in den
Hafen ein. Ein grauer Fiſchrücken, links und rechts eine Kette
von Löchern, ein ſchmaler grauer Turmreiter in der Mitte, hinten.
eine rohe Holzſtange, an der die deutſche Kriegsflagge wehte, ſo
ſteuerte es auf uns zu. Jch dachte, ein V-Boot ſchliche auch über
dem Waſſer lautlos wie ein Tier der Nacht, aber dieſes ziſchte,
ſurrte und knurrte laut. „Bei ruhigem Wetter hört man ſie
draußen von weit her,“ ſagte der junge Flaggenleutnant. Vor
und hinter dem Turme ſtanden Männer, in dunklen Anzügen
ohne Kopfbedeckung. Aus dem Turme ſah ein Menſchenkopf. So
kamen ſie näher. Das Waſſer rauſchte über den flachen Bug.
Ein junger Mann mit blauer Mütze, der vorn ſtand, ſalutierte.
„Bravo, kleiner Schmidt!“ rief der Kapitänleutnant vom Ufer
hinüber. Dabei dachte er an ein engliſches Frachtboot von 3600
Senn! Und dann lagen ſie plötzlich an der Mauer zu unſern
Füßen.

Am meiſten erſtaunten mich die Menſchen: bleich von der tage
langen Fahrt bei wenig Luft, keine wettergebräunten Seeleute,
ſondern Maſchinenarbeiter. Sie waren ſechs Tage lang auf
der ſchmalen Linie zwiſchen Leben und Tod gefahren aber an
ſtatt überquellender Freude ſah ich Stille, Gefaßtheit; einer nach
dem andern tauchte aus dem grauen Fiſch herauf, aber niemand
lachte ein Geſchlecht von ſtummen Helden. Der Kommandant
trat zu uns. Auch er in ſeinem ſchmuddligen Dienſtanzug neben
den blau-weiß glänzenden Sonntagsuniformen ſeiner Kameraden
wie ein praktiſcher Jngenieur ausſehend ſein Anzug fleckig von
Oel ſein Geſicht etwas ruppig, weil tagelang nicht raſiert
auch er bleich und ziemlich ſchweigſam. Das erſte, was er fragt,
iſt der Name des bei Horns Riff geſunkenen engliſchen Kreuzers.
Von ſeiner eben beendeten Fahrt ſagt er nichts. Nirgends
habe ich ſo viel Schweigſamkeit geſehen wie bei den
U-Bott Leuten. Nur einmal, als er die Nordſeekarte von einer
Hand in die andere nimmt, zeigt er ſeinem Nebenmann einen
rotangeſtrichenen Punkt der engliſchen Küſte. Ver Nebenmann
knipſt mit den Fingern und klopft ihm auf die Schulter.

Langſam ſchlendern wir über den Platz. Die eben angekommene
Beſatzung verſchwindet im Badehaus. Wir werden einem U-Boots-
Kommandanten vorgeſtellt, der uns mit in ſein Boot hinunter
nehmen will. Wiederum ein junger, ein ganz junger Menſch.
Nirgends habe ich ſo viel Jugend in verantwortlichen Stellen ge-
ſehen wie bei unſerer Marine. Torpedoboots- und l Boots-
Kommandant, Marineflugplatz-Leiter und Luftſchiff-Führer die
meiſten ſind blutjung, manchmal ohne die Würde der „An-
ciennität“. Und dann kletterten wir über ein ſchmales
Brett in den Turmreiter des grauen Fiſches hin ein. Es lag
ſtill an der Mauer. Die Wellen ebbten leiſe und leicht über
ſeine breite Naſe.

An der geölten dicken Stahlſtange, die oben das Periſfop trägt,
mich feſthaltend, zwänge ich mich durch einen engen Eiſenring
hinunter, und ſtehe inmitten eines elektriſch erleuchteten Wirr-
warrs von Röhren, Zylindern, Kurbeln, Drähten, Zahnrädern,
Ruderketten, Manometern, Pleuelſtangen, Schwungrädern,
Akkumulgtoren, Sicherungen, Transformatoren, bekannten und
unbekannten Heimlichkeiten. Trotz der friſchen Luftzufuhr von
oben liegt der Oelgeruch zuerſt drückend auf unſerem Atmen.
Da ich aufrechtſtehend mit dem Kopf an die drahtbeſpannte
Decke ſtoße, ſetze ich mich auf eine ſchmale, mit braunem Wachs-
tuch bedeckte Seitenbank und ganz allmählich in großen Um-
riſſen werden mir nun die einzelnen Maſchinen klar. Der junge
Kommandant erklärt ſein Boot. Manche allzu neugierige Frage
beantwortet er mit einem lächelnden Achſelzucken. Er klopft
an eine Stelle: „Hier liegen die Tanks, die mit Waſſer gefüllt
werden, wenn das Boot untertaucht.“ Er klopft auf eine Ma-
ſchine: „Dieſe Maſchine preßt das Waſſer aus den Tanks hinaus,
wenn das Boot wieder in die Höhe ſoll.“ Er klopft in eine Ecke:
„Hier produzieren wir brauchbare Luft, wenn wir zu lange unter
Waſſer liegen.“ Dann macht er uns die Steuerung klar: wie
der Flugapparat immer einfacher wird, immer mehr den natür-
lichen Steuermethoden des Vogels ſich nähert, ſo das U-Boot
dem des Fiſches. Gleich einer Forelle hin und her, auf und ab
ſchnellen zu können, das iſt das Jdeal der V-Boot-
Steuerung. Und in verblüffend ſchneller Zeit konſtruieren
unſere Jngenieure das, was die Natur ihren Weſen erſt durch
jahrtauſendelange Anpaſſung und Vererbung beigebracht hat.

Jn dieſem ſchmalen Raum iſt für getrennte Offiziers und
Mannſchaftsräume kein Platz. Wie in der vorderſten Feuer-
linie des Grabenkrieges ſchafft hier das enge Zuſammenleben
in ſtündlicher Gefahr eine echte Arbeitsgemeinſchaft. Ein ein-
ziger Blick in das U-Boot zeigt, wieviel ſichere techniſche Hände
hier zuſammenarbeiten müſſen, um überhaupt die Grundlage
eines Erfolges zu ſichern. Wie bei keiner andern Waffe iſt hier
jeder einzelne von unerſetzbarem Werte. Neben dem nauttſchen
Führer hat der techniſche Leiter hier überragende Bedeutung.
Und für das bewundernde Auge tauchen hinter ihm auf all die
Hunderte von techniſchen Präziſionsarbeitern, die in den letzten
20 Jahren emſig und heimlich gearbeitet und von denen viele
bei uns und anderswo ihre Verſuche mit dem Tode gebüßt
haben.

Wie wir in dem Bauche des grauen Fiſches umherkriechen
und ſeine Wände mit den Augen betaſten wir ſehen das
Schallrohr, durch das der Kommandant mit den Schiffen redet,
wir ſehen ein paar Gewehre hängen, wir ſehen Schwimmweſten,
wir ſehen durch das Periſkop den Horizont aber immer läßt
uns der Gedanke nicht los an die ſchwerſte Stunde dieſer kleinen
Boote immer ſchwebt durch dieſen engen Raum der ſchwarze
Gedanke an den Tod. Vielleicht iſt die Rechnung falſch. Viel-
leicht iſt der Sturmangriff eines einfachen Musketiers nach
ſechs Stunden Trommelfeuer „gefährlicher“ als eine U-Boot-
Fahrt in die Jriſche See. Dennoch wir blicken auf dieſe
I-Boot-Matroſen, die da jetzt an den Licht- und Luftmaſchinen
herumputzen, mit beſonders liebevollen und ſorgevollen Ge-
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Wunder wie dieſer graue Fiſch. Aber über dieſem grauen Fiſch
und ſeinen Leuten liegt das Unheimliche, das Rätſelhafte alles
Neuen, das wir noch nicht ganz begriffen haben.

Wir ſind gerade beim Periſkop und ſtaunen über dies lange,
verſchiebbare Stahlauge, deſſen Verluſt auch zumeiſt das Ende
des Bootes bedeutet als ſich plötzlich oben im Freien ein
lautes Rufen von Hurra und Bravo erhob. Wir kletterten
ſchleunig hinauf und ſahen von draußen ein zweites Boot heran
rauſchen. Die Bemannung ſtand an Deck und winkte. Am
Ufer, wo ſich jetzt eine ganze Reihe von UBoot Leuten ein
gefunden hatte, klatſchte man in die Hände und ſalutierte. Das
Boot mußte etwas Großes vollbracht haben, denn als der Kom
mandant das Ufer betrat, wurde er von allen Seiten umringt
und beglückwünſcht. Auch er ſah aus wie ein Arbeitsmann.
Das einzig Glänzende an ihm war das Eiſerne Kreuz auf der
linken Bruſt. Auch er hatte eine Seekarte in der Hand. Und
auch auf ſeiner Seekarte war hier und da ein rotes Zeichen.

Jetzt erzählt der Flaggenleutnant von den Schwierig-
keiten des modernen U-Bood-Krieges, von den
wütenden Kämpfen mit den zahlloſen kleinen bewaffneten eng
liſchen Fiſchdampfern, mit Drahtſperren und Drahtnetzen. Er
erzählt von Abenteuern, bei deren Anhören es uns eiskalt über
den Rücken läuft (und von denen nach dem Kriege viel Zeit ſein
wird, zu berichten). Aber von einem UV-Boot erzählt er eine
Geſchichte, die wie eine alte Sage klingt. Dem V-Boot war
plötzlich mitten im feindlichen Seegebiet der Kompaß zer-
trümmert. Ohne Verbindung mit anderen deutſchen Einheiten

weitab von der deutſchen Küſte trieb es ziellos umher, un
fähig, weder über noch unter Waſſer die Heimat zu erreichen.
Da gelingt ihm die funkentelegraphiſche Verſtändigung einer
deutſchen Station. Plötzlich weiß man zu Hauſe. daß draußen,
viele hundert Seemeilen weit, eines von unſeren kleinen grauen
Fiſchen hilflos treibt. Was tun? Schnellſte Hilfe tut not.
Kreuzer, Torpedohoot unmöglich. Endlich erklärt ſich ein
Marineflieger bereit, das Boot zu ſuchen. Mit Windes-
eile ſtürmt er von der Küſte auf über die endloſe leere graue
Fläche, über feindliche Vorpoſtenboote und feindliche Geſchwader
hinweg bis er an der angegebenen Stelle das Boot findet.
Der Flieger geht in kurzen Spiralen bis faſt aufs Meer ein
paar Rufe, ein Hurra, ein paar Flaggenſignale dann wendet
er langſam um und dann folgt der graue Fiſch der Spur des
weißen Vogels, bis endlich beide die heimiſche Küſte erreichen.

Dr. Adolph Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Kleines Feuilleton.
Der Schmock hinter der Front.

Jn der deutſchen Familienzeitſchrift Ueber Land und Meer
finden wir in einem Artikel über den italieniſchen Krieg fol
gende Sätze: „Und die Soldaten ſelber! Die ſind ja ſo glüdklich,
daß ſie endlich, endlich gegen den Feind kämpfen dürfen, der
ihnen bis in der Seele Tiefe verhaßt iſt. Und wenn ſie eins
bedauern dabei, iſt es der Umſtand, daß ſie immer ſtill liegen
müſſen in ihren Felsgräben und den Jtalienern nur höhniſch
nachſchauen können, wenn dieſe nach abgeſchlagenem Angriff
zurückfluten. Da nicht hinterher dürfen, mit Kolben und
Bajonett hinein fuhrwerken dürfen wer kann
den Schmerz der Oeſterreicher, Ungarn, Polen, Kroaten Mährer
ermeſſen, die ſich dort unten mit den Jtalienern herumraufen.
Wenn es dieſen wirklich einmal gelingt, infolge ihrer Ueber-
macht in einen unſerer Gräben hineinzukommen, dann fängt
erſt des öſterreichiſchen Soldaten Seligkeit an.
Da hat er den Verhaßten endlich vor der Fauſt, da kann er ihm
in ſeiner Mutterſprache ſeinen Haß, ſeine Verachtung ins Ge
ſich brüllen, während er ihn umbringt! Ob ihn der Italiener
verſteht oder nicht, iſt doch dem braven Kroaten oder Ungarn
wurſcht, wenn er nur ſein biederes Kriegerherz er
leichtert und der Schädel des anderen dabeitin
Scherbengeht.“ Der Mann, der die öſterreichiſchen Sol
daten dem Ausland in ſolcher Art vorſtellt, heißt Ernſt Klein
und iſt natürlich ſelbſt nicht Soldat, ſondern Gaſt im Kriegs
preſſequartier. Herr Klein ſagt auch: „Man macht ſich keine
Vorſtellung davon, mit welcher Verachtung ſelbſt der ärmſte
Teufel dieſer Schanzenarbeiter von den Jtalienern ſpricht.
Den Namen bringt überhaupt keiner heraus ohne voll Jn
brunſt dabei auszuſpucken.“ Wenn die öſterreichiſchen
Soldaten gar den Namen Ernſt Klein auszuſprechen hätten

Als die Ruſſen Praga ſtürmten
Es war am 4. November 1794, als der ebenſo berühmte wie

berüchtigte ruſſiſche General Suworow Praga ſtürmte. Hier
hatten ſich die Polen, 28000 Soldaten, bewaffnete Bürger in
einem befeſtigten Lager zuſammengezogen mit der Hoffnung,
den Ruſſen doch einmal ſtandhalten zu können. Es half nichts,
die Ruſſen brachen durch und nicht weniger als 20 000 Polen
verloren das Leben, darunter viele Frauen und Kinder. Der
Dichter Seume ſchildert aus dieſen Sturmtagen eine Epiſode,
die wert genug iſt, hier feſtgehalten zu werden. Er ſchreibt:

„Gleich nach der Eroberung der Pragaer Linien kam ein
ehrlicher Pole, der uns ſonſt in der Gefangenſchaft zu be
ſuchen pflegte, um Abſchied zu nehmen. Er war Hauptmann
von einem Regiment, das bei der Aktion faſt zugrunde gerichtet
worden war, und er ſelbſt war mit wenigen ſeiner Leute dem
Tode entgangen. Eine große Träne ſtand dem Manne im
Auge. „Die Jhrigen haben wieder geſicgt,“ ſagte er heftig
zitternd und hob den verwundetew Arm unwillkürlich empor;
„mein Vaterland iſt nun ohne Rettung verloren. Wenn mir
künftig noch jemand von Gott, Vorſehung, Gerechtigkeit und
Tugend ſpricht, ſo will ich ihm die Antwort ins Geſicht ſpeien.
Dort liegen Weiber und Kinder und Greiſe zu Hunderten ge
mordet. Jhre Kameraden ſchlachten noch. Es ſind keine Sol
daten mehr dort; aber nun ſchänden ſie die Mädchen, um ſie
dann zu töten; ich ſchäme mich, ein menſchliches Geſicht zu
tragen.“ Eben wollte einer von uns dem verzweifelndew
Manne etwas Tröſtendes ſagen und den Himmel rechtfertigen,
ſo ſtürzte er mit einem früchterlichen Fluche zur Tür hinaus,
und wir ſahen ihn nicht mehr.“

Die Art und Weiſe, wie die Ruſſen im heutigen Kriege in
Oſtpreußen und anderswo gehauſt haben, zeigt, daß ſie ſich in
der Kriegführung ſeit 1794 kaum gebeſſert haben.

Kriegshumor.
Schadenfroh. Reſerviſt (erzählend): „Kaum hatten wir mit

lautem „Hurra“ das Gaſthaus beſetzt, da warf uns der Feind
ſchon wieder hinaus.“ Ehegattin: „Da hatte er aber recht!“

Der Fahneneid. Eines Tages gab es auffallend viel Ueber-
läufer von einem einzigen ruſſiſchen Regiment. Der deutſche
Offizier konnte ſich nicht enthaten, die Ruſſen zu fragen: „Ja,
habt ihr denn, nicht auch geſchworen, treu zu eurer Fahne zu
halten „Deshalb ſind wir doch gekommen,“ antwortete ein
Ruſſe, „denn unſere Fahne iſt ſeit geſtern bei euch!“ (Jugend.),
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Soziologiſche Kriegsfolgen.

Einem Aufſatz von Profeſſor Fritz Röttcher, einem be
kannten Mitglied der Deutſchen Friedensgeſellſchaft, entnehmen
wir die nachſtehenden Ausführungen:

Eine der größten Sorgen in den Zeiten vor dem Kriege war,
neben denjenigen für die Rüſtung, diejenige um den Ge-
burtenrückgang. Die ſtockende Bevölkerungszahl war ein
wichtiges Moment für Frankreich, ſich in der Politik von Ruß-
land führen zu laſſen. Auch in Deutſchland war man nicht
ohne Beſorgnis. Jm Jahre 1912 hatte man eine beſondere
Unterſuchung veranſtaltet, um den Urſachen des Geburtenvück
ganges auf die Spur zu kommen. Für die Verhältniſſe der
Völker zueinander wird auch nach dem Kriege die wachſende
oder fallende Bevölkerungszahl eine große Rolle ſpielen.

Daß der Geburtenrückgang eine allgemeine Erſcheinung der
heutigen Kulturwelt geworden iſt, wird wohl nirgends mehr
beſtritten. Nur Grad-Unterſchiede laſſen ſich bei den europäi
ſchen Völkern, Rußland eingeſchloſſen, nachweiſen. Tatſachen
ſprechen dafür, daß der Geburtenrückgang in gleichen Verhält
nis wie die kapitaliſtiſche Kultur wächſt.“) Bei der er-
wähnten deutſchen Umfrage erſtattete auch das preußiſche
Ober-Medizinalkollegium ein Gutachten. Darin wurde der
Geburtenrückgang urſächlkich mit dem Uebergang von der
Naturalwirtſchaft zur Geld wirtſchaft in Zuſammenhang ge-
bracht. Eine durchaus richtige Beobachtung, wenn damit auch
noch nicht die eigentlichen Zuſammenhänge klargelegt waren.
An und für ſich braucht etwa die Auszahlung des Lohnes in
Geld anſtatt in Naturalien noch keine Bedeutung für die
Kinderproduktion zu haben, ſofern der Betrag nur zur Fami-
liengründung und Kinderaufzucht genügt. Aber Naturalien
laſſen ſich ungleich ſchwerer aufſpeichern als Geld, ſie müſſen
auch, um Zinſen zu tragen, erſt wieder verkauft werden. Das
einfachſte bleibt immer, ſie, im eigenen Bedarf, zur Menſchen
ernährung zu verwenden, zumal bei ihrer Erzeugung auch die
junge Menſchenkraft im allgemeinen wieder Beſchäftigung
findet oder doch finden kann. Anders mit dem Geld. Für
ſeine Umſetzung zum Lebensunterhbalt iſt die Familie mit dem
eigenen Herd nicht ſo notwendig, unter mancherlei Verhältniſſen
auch koſtſpielig. Aber das ſind alles mehr Nebenumſtände. Der
Hauptgrund, warum kapitaliſtiſche Kultur und Geburtenrück-
gang miteinander verbunden ſind, liegt darin, daß der Kapi-
taliſt aus dem Menſchen eine möglichſt hohe Summe von
Arbeitskraft herauspreſſen muß, aus Gründen, die hier nicht er-
örtert zu werden brauchen. Dann aber auch in der kapitali-
ſtiſchen Produktionsweiſe ſelbſt. Die Aufgabe des kapitaliſti-
ſchen Produzenten und des ihm handlangenden Kaufmannes
beſteht heute zu einem großen Teil darin, neue Bedürfniſſe zu
ſchaffen, deren Befriedigung die Verwendung gerade ſeiner
Warenprodukte einſchließt. Die Monopolbildungen tun ein
übriges und es wird die Lebensmittelteuerung zu einer durch
aus notwendigen Begleiterſcheinung einer kapitaliſierten Volks-
wirtſchaft. Hand in Hand geht dabei gleichzeitig die Frauen-
arbeit mit der Erſchwerung der Kinderaufzucht. Anſtatt daß
die robuſte Lebenskraft der Bevölkerung ſich auf die koürmen-
den Generationen überträgt, wird ſie zu Kapital umgewandelt
und zur Kontrolle weiterer Produktionsvorgänge verwendet.
Frankreich iſt nicht ein reiches Land und zufällig kinder-
arm, ſondern es iſt kapvitalreich, weil es kinderarm iſt. Die
Lebenskraft der Nation iſt in Kapital umgewandelt und in die
Kontrolle einiger wenigen Finanzgrößen gebracht worden.
Der Geburtenrückgang ſtellt ſich von ſeiten der Bevölkerung
im weſentlichen dar als eine Anpaſſung an die kapitaliſtiſche
Produktionsmethode und ſteigt mit deren Jntenſität. Der
Kapitalismus dagegen iſt zu ſeinem Gedeihen auf einen ſtarken
Geburtenüberſchuß angewieſen findet er ihn nicht im eigenen
Lande, ſucht er ihn anderwärts! ſinkende Geburtenrate be-
deutet für ihn ſinkenden Zinsfuß. Stagnation der Geburten-
ziffer bedeutet Unmöglichkeit einer weſentlichen Steigerung des
Abſatzes auf dem inneren Markte. Je höher in einem ge-
ſchloſſenen Handelsſtaat die inveſtierte Jnduſtriekapitalſumme
iſt, deſto mehr iſt der einzelne Menſch gezwungen auf den
mancherlei Wegen des Wirtſchaftslebens zu einer Verzinſung
beizutragen. Deſto ſchwieriger wird es für ihn, für die Nach-
fommenſchaft zu ſorgen. All das natürlich unter der Voraus-
ſetzung, daß er nicht ſelbſt Kapitaliſt iſt, aber auch als ſolcher
hat er nicht mehr das frühere Jntereſſe an der Familiengrün-
dung. Für die kapitaliſtiſch begründete Familie bedeutet jeder
Sprößling eine weitere Kapitalbelaſtung, der man im all-
gemeinen gern aus dem Wege geht.

Die eben, natürlich nur mangelhaft ſkizzierten Tendenzen
find allen kapitaliſtiſchen Staaten erb und eigentümlich. Jhre
Regktion ſtellt der moderne Sozialismus dar. Hauptſächlich
bei den europäiſchen Militärſtaaten tritt nun aber noch ein be-
ſonderer, auf den Geburtenrückgang hinwirkender Umſtand in
Erſcheinung. Die heutige Regelung der Warenproduktion legt
keinerlei Wert darauf, wer das fertige Produkt bezieht und wozu
es verwendet wird. Ausſchließlich der engſte Produzenten-
ſtandpunkt beherrſcht. mit den geringſten Ausnahmen des Ge-
noſſenſchaftsweſens, den Geſamtmarkt. Die Produktion
erfolgt nicht nach der Not wendigkeit des Ver-
brauches, ſondern nach der Reichlichkeit der
Bezahlung.

Alle die geſchilderten Tendenzen laſſen ſich in ihrer Wirkſam-
keit erſt ſeit einigen Jahrzehnten erkennen. Sie haben ſich
auch noch keineswegs allgemein durchgeſest. Sicherlich trifft
nun aber der Krieg auf eine ganz andere Zuſammenſetzung der
Volkseinheit als in früheren Jahren. Die große Frage iſt nun,
welche Verſchiedenartigkeit der Folgen wird aus der gekenn-
zeichneten andersartigen Zuſammenſetzung reſultieren? Natür-
lich läßt ſich zunächſt die Antwort nur annähernd geben und in
ihren Umriſſen noch nicht ganz klar. Einige Feſtſtellungen
können indeſſen mit ziemlicher Genauigkeit gemacht werden.
Zunächſt die eine, daß diejenigen Staaten unter den Folgen
des Krieges ſoziologiſch am meiſten zu leiden haben bei denen
die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsmethode ſich am kräftigſten durch-
geſetzt hatte und umgekehrt. Rußland mit ſeiner jetzt noch vor-
handenen Naturalwirtſchaft wird die Folgen am erſten über-
winden. Frankreich am ſchwerſten. Jn dieſem Sinne hat
Shaw den europäiſchen Krieg als den „europäiſchen Selbſt-
mord zugunſten Rußlands“ bezeichnet. Jn Deutſchland liegen
die Dinge noch verhältnismäßig günſtig und doch ergibt ſich
das folgende Bild:

Die geſamte Bevölkerungszunahme ſeit 1876 beruht bei uns
auf der Heraufſetzung des durchſchnittlichen Lebensalters
unſerer Bevölkerung. Jm Jahrzehnt 1870--80 lebte ein Deut-
ſcher durchſchnittlich 35.85 Jahre, im Jahrzehnt 1900--10 waren
es ſchon 44.82 Jahre, und wir ſelbſt haben jetzt Ausſicht, durch
ſchnittlich noch etwas älter zu ewrden.

Die Heraufſetzung des durchſchnittlichen Alters hat bei uns
nicht nur die größere Bevölkerungszungahme hervorgerufen,
ſondern auch noch, und das iſt ein Umſtand, der vielfach über-
ſehen wird, einen erheblichen Geburtenrückgang wettgemacht.
Die Anzahl der Geburten auf das Tauſend iſt nämlich von 42,6
im Jahre 1876 gefallen auf etwa 28 in der Zeit vor dem Kriege.
Während der Kriegszeit iſt ſie ſicherlich erheblich geringer.

Es iſt nun klar, daß eine Vermehrung der deutſchen Bevölke-
rung weiterhin praktiſch nur auf dem bisherigen Wege möglich
iſt, nämlich auf dem der Heraufſetzung des durchſchnittlichen
Lebensalters. Es liegt deshalb außerhalb jeder Wahrſchein-
lichkeit, daß der Geburtenrückgang, der ſich nicht nur bei uns,
ſondern in der geſamten kapitaliſtiſchen Welt ſo eindeutig ge-
zeigt hat, anders aufhören könnte, als durch Ueberwindung
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsmethode.

Während dieſe Zeilen bereits im Druck vorliegen, werden
die Ziffern über die Bevölkerungsbewegung im erſten Kriegs-
jahre für GroßBerlin bekannt. Danach iſt die dortige Ge-
burtenziffer von 18 auf 14 pro Tauſend gefallen, die Sterblich-
keit von 14,0 auf 14, 75 geſtiegen. e

Dagegen iſt ein weiteres Fallen der Geb r zummindeſten ſtark wahrſcheinlich; kaum weniger wahr cheinlich
aber auch, daß infolge der durch den Krieg entſtandenen

erhältniſſe eine weitere Herauff g der durchſchnittlichen
Lebensdauer nicht mehr möglich. vielmehr eine Herabſetzung
zu erwarten iſt. Damit ſind die Bed gen der Entvölkerung
gegeben und aus dem Geburtenrückgang wird ein Bevölke
rungsrückgang. Wies ſchon die Enquete von 1912 auch den Un
beteiligten auf die Bedenklichkeit des Geburtenrückganges hin.
ſo kommen heute manche Sachverſtändige zu außerordentlich
ernſten Schlüſſen. Die Verteuerung des Geldes und der
Lebensmittel, der Tod ſo vieler, gerade als Le rfrr der
hoffnungsvoller Männer ſtimmen peſſimiſtiſch. Je ſtärker der
Geburtenrückgang zunächſt nach dem Kriege einſetzen wird, deſto
raſcher und ſtärker muß die Heragufſetzung der Durch-
ſchnittslebensdauer erfolgen, ſoll die gegenwärtige
Volkszahl gewahrt bleiben. Jedes weitere Jahr des Gewinnes
in der Durchſchnittslebensdauer macht einen weiteren Erfolg
ſchwieriger. denn gegen den Tod iſt bekanntlich kein Kraut ge
wachſen. Dagegen kann, wenigſtens theoretiſch. die Geburten-
ziffer auf Null fallen, eine Grenze und Erſchwerung der Pro
greſſion gibt es auf dieſer Seite nicht. Der Schweizer National-ökonom Ehgenzähroyler hat eine Aufſtellung für verſchiedene
Staaten gemacht und kommt dabei nach Analogieſchlüſſen für
Deutſchland zu einem jährlichen Bevölkerungsrückgang von
einer halben Million. Die Opfer des Krieges ſind dabei außer
Betracht gelaſſen. Jm Juni 1914 hielt die Deutſche Geſellſchaft
für Raſſenhygiene unter dem Vorſitz des Geh. Rat Prof. von
Gruber ihre zweite Hauptverſammlung ab. Die erſte Reſo-
lution, die angenommen wurde, lautete: „Die Zukunft des
deutſchen Volkes iſt aufs ſchwerſte bedroht. Das Deutſche Reich
kann ſein Volkstum und die Unabhängigkeit ſeiner Entwicklung
auf die Dauer nux bewahren, wenn es ohne Verzug und mit
der größten Energie darangeht, ſeine innere und äußere Politie
im raſſenhygieniſchen Sinne zu geſtalten.“ Daß der Krieg das
ungefähre Gegenteil von Raſſenhygiene bedeutet, iſt für jeden
Einſichtigen auch ohne Beweisführung klar und kann hier nicht
erörtert werden.

Ob freilich die ſozialdemokratiſchen Forderungen
nach einer planmäßigen Bevölkerungspolitik durchgeſetzt werden
können, muß die weitere Entwicklung lehren.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 10. September 1915.

Milch-Preistreiber an der Arbeit.
Die andauernde warme Witterung im Vorſommer, und die

dadurch verurſachten Begleiterſcheinungen, wie Trockenheit und
Futtermangel, veranlaßten die Milchproduzenten, ihre Erzeug-
niſſe ganz erheblich im Preiſe zu ſteigern. Auch in der Stadt
Halle erhöhte ſich der Preis für den Liter Milch von 22 Pfennig
auf 24 Pfennig, wobei zu bedenken iſt, daß erſt vor wenigen
Jahren eine Preiserhöhung vorgenommen war. Wenn
das ſo weiter ginge, würden hier bald, wie in anderen Städten,
Preiſe gefordert werden, die einen ernſtlichen Schaden an der
Volkswohlfahrt befürchten laſſen. Dieſem Treiben wurde
andernorts durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen ein Ende ge-
macht, wobei die Preiſe aber infolge der Verſchiedenartigkeit
der Verfaufsgewohnheiten erheblich auseinander gingen.

Zur Verhütung ſolcher Zuſtände in Halle haben wir wieder-
holt, aber leider vergebens, die Feſtſetzung von Höchſt
preiſen von der Stadtverwaltung gefordert. Jetzt nehmen
wir Veranlaſſung. die Forderung von neuem, und zwar mit
allem Nachdruck, zu erheben. da wieder eine rege Agitation
unter Führung des Herrn Hahbicht, des Vorſitzenden der
Molkereibeſitzervereinigung, im Gange iſt, um eine abermalige
Erhöhung der Milchpreiſe durchzudrücken. Daß dieſe Preis-
treiberei bis jetzt noch nicht zur Tatſache geworden iſt, liegt nur
an dem Umſtand, daß es Herrn Habicht noch nicht gelungen iſt,
alle Intereſſenten unter einen Hut zu bringen. Jm Gegenteil
ſind wie wir hören ernſtliche Differenzen unter den Ver-
einsmitgliedern entſtanden was einem der größten Milchver-
ſorger unſerer Stadt Veranlaſſung gegeben hat, ſeinen Austritt
aus dem Verbande zu erklären.

Alſo, noch iſt es Zeit zur Abwehr! Die Milch, dieſes wichtige
Volksernährungsmittel, das hauptſächlich Kindern, Kranken
und älteren Leuten unentbehrlich iſt, darf auf keinen Fall
weiter verteuert werden. Die früher dafür angeführten Gründe
treffen heute nicht mehr zu, da nach dem anhaltenden Regen
Grünfutter in ausgiebiger Menge vorhanden iſt, und auch wei-
tere Futtervorräte für längere Zeit vorhanden ſein werden.
Sind die Mälchlieferanten in der futterarmen Zeit durchgekom-
men, ſo muß es bei dem jetzigen Futterreichtum erſt recht mög-
lich ſein. Andernfalls müßte auch für dieſes wichtige Nahrungs-
mittel, wie in anderen Städten, der Magiſtrat mit dem bil-
ligeren Verkauf durch die Stadt eingreifen.

Halles Patenſchaft über Biala?
Seitdem der Aufbau des unglücklichen Oſtpreußens wieder in

Angriff genommen wird, hat man von einer gewiſſen Stelle
aus verſucht, die Großſtädte für die Wiederherſtellung beſtimm-
ter verwüſteter oſtpreußiſcher Orte zu gewinnen. Man nannte
das „Patenſchaft“. Eine kleine Anzahl Stadtverwaltungen hat
ſich dazu auch bewegen laſſen, andere verweiſen dieſe Beſtrebun-
gen auf das Gebiet des Vereinsweſens. Neuerdings wird nun
auch die „Stadt Halle“ von oben und unten umworben, den
Patenonkel für eine oſtpreußiſche Stadt zu ſpielen für Biala.
Jn einer Verſammlung der Fortſchrittlichen Volkspartei hat
der Abg. Delius über Oſtpreußen geſprochen worauf eine Ent-
ſchließung gefaßt wurde. die ſtädtiſchen Körperſchaften möchten
die dahin zielenden Beſtrebungen aus der Bürgerſchaft tatkräf-
tig unterſtützen. Die Halliſche Zeitung meldet ſogar
folgendes:

„Wie der Abg. Delius aus dem Haushaltsausſchuſſe des
preußiſchen Abgeordnetenhauſes mitteilte, wird der Stadt
Halle die oſtpreußiſche, von den Ruſſen gründlich zerſtörte
Stadt Biala zur Hilfsfürſorge zu geteilt werden.“

Das iſt natürlich volltommen falſch, denn zu einer „Zu-
teilung“ gehörte vor allem eine Stelle, die Gewalt über die
Städte hat. Es iſt ausgeſchloſſen, daß der Staat jemals ver-
ſuchen könnte, den Städten zwangsweiſe die Fürſorge für
andere Städte „zuzuteilen“. Richtig iſt nur, daß Beſtre-
bungen im Werke ſind, ſtädtiſche Gelder für den Wiederauf-
bau einer beſtimmten oſtpreußiſchen Stadt zu gewinnen.

Gegen dieſe ganze Art der „Patenſchaften“ kann nicht früh ge-
nug Einſpruch erhoben werden. Es wäre nichts dagegen ein-
zuwenden, wenn es etwa Großſtädte geben ſollte. die jetzt noch
an überflüſſigen Geldanhäufungen litten, ihr Scherflein zur
Unterſtützung Oſtpreußens ſpenden ſollten. Aber auch dann
ſollte es nicht zugunſten eines Ortes geſchehen, ſondern zu
gunſten alle r. Unerträglich jedoch würde es ſein, wenn die
Stadt Halle ihre Aufgaben, die Not und die Kriegsfolgen der
eigenen Bevölkerung zu lindern, etwa zugunſten des koſt-
ſpieligen Aufbaues einer oſtpreußiſchen Stadt beeinträchtigen
wollte. Der Wiederaufbau Oſtpreußens iſt eine gemein-
ſame Aufgabe des ganzen Volkes! Das iſt aner-
kannt worden. Der Staat hat bereits kraftvoll einge-
griffen, womit für die Städte die Angelegenheit erledigt iſt.
Wollen jedoch wohlhabende Bürgerkreiſe von ihrem Reichtum
Oſtpreußen noch etwas zukommen laſſen, wollen ſie dabei ſogar
(der Laune wegen) nur einen Ort und eine Stadt bedenken,
die andern aber unbeſchenkt laſſen, ſo mögen ſie dies Löbliche
tun. Sie können dazu Vereine und Geſellſchaften gründen,

wie ſie wollen. Herrnre der Reſolution, ſteht hier ein großes Betätigungsfeld
unter ſeinen wohlhabenden Mitgliedern der Fortſchrittlichen
Volkspartei offen. Die ſtädtiſchen Gelder aber möge
man ungeſchmälert zur Unterſtützung der Halliſchen Not-
leidenden und zur Milderung der Lebensmittelteuerung in
Halle erhalten. Das haben die Halliſchen Steuerzahler zu

fordern. tVerſtändigung über die Stadtverordnetenwahlen.

Zwiſchen den bürgerlichen und ſozialdemokratiſchen Wahl-
organiſationen iſt über die diesjährigen Wahlen der dritten Ab-
teilung folgende Abmachung getroffen:

Die Parteien wahren ihren Beſitzſtand, und demgemäß wer-
den die bürgerlichen Gruppen in den Vororten und der Sozial
demokratiſche Verein in der Altſtadt keine Kandidaten aufſtellen
und etwaigen Verſuchen zur Aufſtellung von Sonderkandi-
daturen widerſprechen.

Die Kriegsbeſchädigten- Fürſorge in Halle.
Der Hauptausſchuß und die Arbeitsausſchüſſe der Kriegs-

beſchädigten- Fürſorge in Halle hielten am Donnerstag eine
Geſamtſitzung im Saale der Handelskammer ab. Zunächſt er-
ſtattete Prof. Dr. Wolff einen Bericht über den Stand der
Tätigkeit in Kalle und dem Saalkreis. Jm großen ganzen ſind,
ſo führte er aus, drei Gruppen der Fürſorgetätigkeit vorhanden:
Berufsberatung, Berufsausbildung und Stellenvermittlung.
Bis jetzt haben 442 Kriegsbeſchädigte den Ausſchuß in
Halle in Anſpruch genommen. Das übertrifft die urſprüng-
lichen Erwartungen. Glücklicherweiſe ſind auch die Mittel
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Kriegsbeſchädigte, Die Zahl der Ausbildungskurſe
beträgt 44. Von den Ausgebildeten wurden bereits 99 Mann
in feſten Stellungen untergebracht. Auf Wunſch des Regie-
rungspräſidenten ſind jetzt auch die Gewerbeinſpektionen dem
Ausſchuſſe beigetreten. Jm weiteren werden in der Sitzung
von den Leitern der einzelnen Schulen und Kurſe Sonderberichte
erſtattet. Wir hörten da, daß 20 Fach- und 11 allgemeine Kurſe
in der Handwerker- und Gewerbeſchule ſtattgefunden haben.
An den kaufmänniſchen Kurſen nahmen 108 Kriegsbeſchädigte
teil. Beſonders intereſſant waren die Berichte über die Be
handlung und Ausbildung der Krie g- blinden und
Ertaubten. Gegenwärtig ſind im Deutſchen Reiche rund

700 Kriegsblinde vorhanden. Jn der Halliſchen Provinzial
Blindenanſtalt waren auch einige Blinde untergebrach:, die
neben dem Augenlicht auch die Hände entweder ganz verloren
hatten oder nicht mehr gebrauchen konnten. Der Unterricht an
die Tauben, der in der Taubſtummenanſtalt neben dem Volks-
park ſtattfindet, bezweckt hauptſächlich das Ableſen der Sprache
vom Munde anzulernen. Die meiſten der Ertaubten finden
d atriwerweiſe nach kurzer Behandlung die Sprache wie-

er.
Der zweite Punkt der Tagesordnung bildete „Die Hand-

betätigung in den Lazaretten“. Prof. v. Dobſchü tz führte dazu
zunächſt aus, daß es ſich darum handele, die Lazarett-Jnſaſſen
zu beſchäftigen, ſobald ſich bei ihnen die Langeweile einſtellt.
Die neu aufkeimende Kraft der Kranken müſſe in nützlicher
Weiſe ausgebildet und angewendet werden. Das fördere ſowohl
die allgemeine Heil- als auch die Bildungszwecke. Manche
Verletzte beſchäftigten ſich gegenwärtig ſchon zum Zeitvertreib,
doch müſſe das alles in geregelte Bahnen geleitet werden. Zu
dem Thema machte noch Herr Lehrer Schloſſer längere Aus-
führungen. Er beſprach beſonders Einzelheiten der in Laza-
retten vorzunehmende Beſchäftigungsarten.

Eine Diskuſſion fand nicht ſtatt; die ganze Zuſammenkunft
hatte nur den Zweck und Erfolg, über den Stand der Dinge
aufklärend zu berichten.

Zur Nachmuſterung der D. A. Leute.
Die Andeutungen und Mitteilungen über die Aenderung des

Reichsmilitärgeſetzes, wodurch eine Nachmuſterung der ſeither
Dienſtuntauglichen ermöglicht wird, haben eine Flut Anfragen
an die Redaktion gezeitigt, die ſich faſt alle auf den S 38 der
Wehrordnung berufen, der alle Dienſtuntauglichew von
jeder Geſtellungspflicht befreie und der doch nicht geändert
worden ſei. Richtig iſt, daß der genannte Paragraph der Wehr
ordnung durch Reichstagsbeſchluß direkt nicht geändert worden
iſt. Das war aber auch nicht nötig, wenn man den Weg für
eine nochmalige Muſterung der Ausgemuſterten freimachen
wollte. Denn die Wehrordnung iſt überhaupt kein
Geſetz, ſondern nur eine von den Militärbehörden heraus
gegebene Jnſtruktion, die in der- Hauptſache auf dem Reichs
militärgeſetz vom 2. Mai 1874 und dem Wehrgeſetz vom
11. Februar 1888 beruht. Dasſelbe gilt auch von der Heer
ordrung. Beide Ordnungen können höchſtens als Ausfüh
rungsbeſtimmungen zu den genannten Reichsgeſetzen angeſehen
werden. Jn dem jetzt umſtrittenen Falle müſſen die Vor
ſchriften der Wehrordnung ohne weiteres dem neuen Geſetz vom
3. September 1915 entſprechend geändert werden. Das gilt
auch von dem S 88, der nur eine ausführliche Wiedergabe des
durch den Reichstag abgeänderten S 15 des Reichsmilitärgeſetzes
und des S 27 des Wehrgeſetzes iſt, der jetzt überhaupt nicht
mehr beſteht.

Damit im im Grunde auch bereits die Frage erledigt, ob die
mit dem Ausmuſterungsſchein verſehenen Perſonen im
militärpflichtigen Alter auch noch einmal gemuftert werden
können. Der Ausmuſterungsſchein braucht nicht ausdrücklich
für ungültig erklärt werden. Es handelt ſich bei dieſem Schein
nur um eine Maßnahme der Militärbehörde zur beſſeven Kon
trolle; er galt als Ausweis für die Dienſtuntauglichkeit, die
nach S 15 des Reichsmilitärgeſetzes vom Militärdienſt und von
Geſtellung befreit. Der Ausmuſterungsſchein behält zwar ſeine
Geltung, aber nur für Friedenszeiten, für die Kriegszeit
hat er infolge der Aenderung des S 15 des Reichsmilitärgeſetzes
und der Aufhebung des S 27 des Wehrgeſetzes keinerlei
befreiende Wirkung mehr.

Es kann ſomit kein Zweifel darüber beſtehen, daß ſich
alle Dienſtuntauglichen im militärpflichtigen
Alter noch einmal ſtellen müſſen, wenn der Auf
hierzu ergehen ſollte, und auch der Ausmuſterungsſchein hier-
von während der Dauer des Krieges nicht befreit.

Praltiſch iſt dieſe Frage ſchon vom 2. Armeekorps gelöſt durch
einen Aufruf, in dem es heißt: Alle im wehrpflichtigen Alter
befindlichen Perſonen, die auf Grund des S 15 des Reichs
militärgeſetzes von jeder weiteren Geſtellung vor den Erſatz
bekörden im Frieden befreit ſind das ſind die, welche den
gelben Schein beſitzen (Muſter 2 W. O.) ſowie alle
Landſhurm pflichtigen erſten und zweiten Aufgebots,
ſoweit ſie nicht zurückgeſtellt ſind oder bei einer früheren
Muſterung nicht die Entſcheidung tauglich zum
Dienſt mit der Waffe, ohne Waffe oder zu Arbeits
zwecken erhalten haben, werden aufgefordert, ſich bei der Orts
behörde ihres Aufenthaltsorts anzumelden.

Für die während des Krieges bei Erſatz oder Landſturm
muſterungen untauglich Befundenen hat auch das hieſige Be
zirkskommando bei privaten Anfragen die Auskunft erteilt,
daß ſie ſich ebenfalls nochmals zur Muſterung zu ſtellen haben.

Lichtbildervortrag im Jugendheim. Am Sonntag wird im
Jugendheim ein Lichtbildervortrag über die Befreiungskriege
e gehalten werden, wozu um zahlreichen Beſuch gebeten

ird.
Vom Produzentenmarkt., Die Preiſe des ſtädtiſchen Ge-

müſeverkaufes auf dem Produzentenmarkt betrugen heute für
10 Pfund Kartoffeln 48 Pfennige, für je ein Pfund Weißkraut

Pf., Rotkraut 8 Pf. Wirſingkohl 10 Pf., Spinat 8 Pf.
Möhren 8 Pf. Vohnen 20 Pf., Kohlrabi 6 Pf., Zwiebeln 12 Pf-
und Blumenkohl 18 Pf,
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4 h T 7 i 4 3 rm e 4 e e nn J 4 h cKebrigens war Blumenkohl von einigen Bauern gebracht
worden, der Kopf für 10 15 Pf. ebenſs war Selerie die
Knolle für 10 Pf., zu haben. Der Obſtha it ndel wird merkich reger. Gute Eßbirnen koſteten teilweiſe das Pfund 10
und 15 Pf. aber ſonſt durchweg 3 Pfund 2 Pf. Kochbirnen
3 Pfund 20 und kleine Graubirnen 10 Pfund 40 Pf. Für
Aepfel zahlte man das Pfund 10, 12 und 15 Pf. und für
Pflaumen 10 Pf. Der Markt war bei dem günſtigen Wetter
wieder ſehr gut beſucht was ſehr zu begrüßen iſt. Manche
Frauen kommen gleich mit Kieven und anderen großen Körben,
un für die ganze Woche im vorausbeſorgen. den billigen Einkauf zu

Das ſtädtiſche Hallen Schwimmbad ſollte in dieſem Herbſte
vollendet werden. Leider haben ſich durch die vielerlei widrigen
Umſtände die Arbeiten nicht ſo beſchleunigen laſſen, daß ſchon
ein beſtimmtes Datum zur Eröffnung des HallenSchwimm-
bades in Ausſicht genommen werden könnte. Doch möchte man
hoffen daß das prächtig eingerichtete Bad noch in dieſem Jahre
der Benutzung übergeben werde. Der nächſten Stadtverord
netenſitzung liegt bereits der Etat des HallenSchwimmbades
vor, der vom 1. Oktober dieſes Jahres bis 1. April 1916 läuft.
Er ſieht an Ausgaben rund 75 000 Mk. vor, von denen 15 000
Mark durch ſtädtiſchen Zuſchuß zu decken ſind. Die
Bäderpreiſe ſollen betragen: Schwimmbad mit Auskleide-
zelle 40 Pf. (10 Karten 3 Mk.), mit Schrankfach 25 Pf. Brauſe
bad 10 Pf. Wannenbad 50 Pf. (10 Karten 4 Mk uſw. Der
Haushaltsausſchuß ſtimmte geſtern dem Voranſchlag zu.

Die Städtiſche Straßenbahn hat im letzten Rechnungs
jahre (April 1914 bis April 1915) ſtark zu leiden gehabt. Der
vorliegende Rechnungsabſchluß zeigt eine Mindereinnahme von
140 269 Mk. auf, dem eine Minderausgabe von 93 083 Mk. ent
gegenſteht. Es iſt demnach ein Defizit von 47 186 Mk. aus
ſtädtiſchen Mitteln zu decken. Der Haushaltsausſchuß der
Stadtverordneten beſchloß die Nachbewilligung dieſer Summe.

Die Verarbeitung von Blut und Tierabfällen zu Futter-
mitteln iſt in verſchiedenen ſtädtiſchen Schlachthöfen ſchon ein
geführt. Auch in Halle ſoll dies nun erfolgen. Eine Vor-
lage über Bewilligung von 10000 Mk. zur Beſchaffung eines
Apparates, der zu dieſer Verarbeitung notwendig iſt, liegt der
nächſten Stadtverordnetenverſammlung vor. Der Haushalts-
ausſchuß gab geſtern, ebenſo wie vorher ſchon der Bauausſchuß,
ſeine Zuſtimmung dazu.

Der Haushaltsausſchuß der Stadtverordneten bewilligte
geſtern die Mittel zur Einrichtung eines Schülerbades in der
Talamtſchule, ebenſo zu den Jnſtandſetzungsarbeiten in derTrothaSchule. Dem Vächter des Felſenburgkellers in der Gie-
bichenſteiner Straße wurden 2550 Mark zugeſprochen als Ent-
ſchädigung für die Betriebsbehinderung durch den Kanalbau.
Der Bezirksausſchuß hatte die Summe von 3000 Mk. angenom-
men. Penſioniert wurden der Bauaufſeher Nikolgi mit
Ruhegehalt von 1024 Mk. und ſtädtiſchem Zuſchuß von 474 Mk.,
und der Polizeibeamte Teuchert mit 1068 Mk. Ruhegehalt.
Eine Petition der Steuererheber um Vergütung des Ausfalls,
den ſie durch die Kriegsverhältniſſe haben, wurde durch Ueber-
gang zur Tagesordnung erledigt.

Tagesordnung für die Sitzung der StadtverordnetenVer
ſammlung. Montag, den 13. September 1915, nachmittags 4 Uhr.
Oeffentliche Sitzung: Unterſtützung des Deutſchen Ge-
neſungsheims. Mittelbewilligung für Landerwerb an der Fähr-
ſtraße. Spende für die Deutſche Soldatenliederbuch-Stiftung.
Beſchaffung eines Apparates zur Verarbeitung von Blut uſw. zu
Futtermitteln. Landerwerb zur Glauchaerſtraße. Haushaltsplan
für das Hallenſchwimmbad. Einrichtung eines Schülerbades
in der Talamtſchule. Jnſtandſetzung der Trothaſchule. Ent-
ſchädigung für Betriebsſtörung durch Kanalbauten. Nachbewilligung
für die Straßenbahn. Vermietung eines Ladens. Mieterlaß für
eine Hausmannswohnung. Neuwahl des Vorſtandes für die
Richter-Stiftung. Geſuch um Bewilligung einer Subvention. Ge-
ſuch um Rückzahlung von Kanalbaukoſten. Beſchwerde über Ver-
gebung von Lieferungen. Beſchwerde wegen Kanalüberſchwem-
mungen. Petition um Entſchädigung für Gebührenausfälle.
Satzungen des Reichsverbandes Deutſcher Stadtverordneter.
Nichtöffentliche Sitzung: Armenpflegerwahl. Penſionierung
eines Beamten. Feſtſetzung von Ruhelohn.

Nicht mehr Schornie zupfen! Amtlich wird aus Berlin be-
richtet: Jm Verlauf des Krieges ſind dem Kriegsminiſterium von
verſchiedenen Seiten Anerbietungen auf Herſtellung von Scharpie
zugegangen, die ſtets dahin beantwortet wurden, daß ein Bedürfnis
hierzu nicht vorliege, da geeignetes Verbandmaterial in hinreichen-
den Mengen, auch für die Zukunft, vorhanden ſei. Trotzdem ſich
die Verhältniſſe in dieſer Hinſicht durchaus nicht geändert haben,
beſchäftigen ſich, wie bekannt geworden iſt, namentlich in letzter
Zeit weite Kreiſe der Bevölkerung in größerem Umfange mit
Scharpiezupfen. Die Heeresverwaltung ſieht ſich deshalb ge-
zwungen, wenn ſie auch gern und dankbar die dadurch betätigte
vaterländiſche Geſinnung anerkennt, bekannt zu geben daß kein
Mangel an Verbandſtoffen beſteht oder zu erwarten iſt,
und daß deshalb auch kein Anlaß zur Herſtellung von Scharpie
vorliegt. Da die zu Scharpie verarbeiteten Stoffe für andere
Zwecke notwendig gebraucht werden, iſt ihre Verwendung als Ver-
bandſtoff in der Armee bis auf weiteres verboten worden.

Stadttheater. Am Sonnabend kommt die erſte Luſtſpiel-
Neuheit in dieſer Spielzeit, Biedermeier v. L. Walther-Stein,
zur erſten Aufführung. Am Sonntag nachmittag geht bei
kleinen Preiſen Kater Lampe in der bekannten vorzüglichen
Beſetzung in Szene. Abends kommt Der Evangelimann zur
erſten Wiederholung. Als zweite Klaſſikervorſtellung wurde
Des Meeres und der Liebe Wellen gewählt, welches Werk in
der nächſten Woche auf dem Spielplan ſteht. Die Oper be-
reitet D'Alberts bekanntes Werk Tiefland vor; auch dieſe Oper
wird bereits in der nächſten Woche gegeben werden. Jm
Thalia- Theater kommt als erſte Gaſtvorſtellung des Stadt-
theater-Perſonals Jbſens bekanntes Werk Nora bei ganz
kleinen Preiſen zur Aufführung.

Der große Herbſtjahrmarkt. Die Beſitzer der Schaubuden,
Karuſſells, Schaukeln, Schieß-, Spiel- und Verkaufsbuden
weiſen im Jnſeratenteile der vorliegenden Nummer darauf
hin, daß in althergebrachter Weiſe den Verhältniſſen ent-
ſprechend der große Herbſtmarkt am Sonntag, den 12. Sep-
tember, bis Dienstag, den 14. September, ſtattfindet. Der
Zuſpruch von außerhalb wird diesmal freilich nicht ſo rege
ſein. wie in früheren Jahren. Zahlreiche Schauſteller ſind zum
Heeresdienſt eingezogen und haben deshalb abſagen müſſen.
Infolgedeſſen kommt man auch mit dem Platze aus. Der
Liehmarkt findet auf dem Platze zwiſchen Waſſerturm und
Kaſerne ſtatt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Eine gediegene Unterhaltung wird morgen,

Sonnabend, in den unteren Räumen geboten werden. Das
reichhaltige Programm, beſtehend in Geſang und Wiener Muſik,
wird von guten Kräften zur Ausführung gebracht.

Apollotheater. Der erfolgreiche Luſtſpielzyklus Schule
der Liebe, welcher allabendlich Lachſalven guslöſt, gelangt nur
noch heute zur Aufführung. Wer den amüſanten Schlager noch
nicht geſehen, benutze dieſen letzten Abend. Sonnabend, den
l. September, geht zum erſten Male Die verkaufte Frau,
Luſtſpiel in drei Akten von Rudolf Horwitz, in Szene.

Nothenburg. Die ruſſiſchen Kriegsgefangenen, Soldat Simar.
-chichkow, Unteroffizier Mitroſan Tarenkow und Gefreiter
Seorgy Meſenſokow, die vom Arbeitskommando Mansf. Ge-
werkſchaft Meſſingwerke Rothenburg a. d. S. am 5. September
entwichen waren, ſind bereits wieder ergriffen worden

StadtTheater.
Der n Muſikaliſches Schauſpiel von Wilhelm

Kienzl. Mit beſonderem Intereſſe konnte man der erſten
Op ernvorſtellung in dieſer Spielzeit entgegenſehen;
wie im Schauſpiel ſo ſcheint die neue Leitung des Stadttheaters
auch auf muſikaliſchem Gebiete neue Bahnen wandeln zu
wollen. Und das iſt erfreulich. Was ein Evangelimann
iſt. dürften vielleicht nur die wenigſten wiſſen. Vor ungefähr
einem Jahrhundert noch zog regelmäßig an Sonntag Vor
mittagen ein Mann, noch häufiger ein Knabe, von Hof zu Hof,um barhaupt ein Stück aus der Wibel vorzuleſen. Da pflegten

dann die Bewohner vom Fenſter aus zuzuhören und dem welt
lichen Prediger einige Kupfermünzen zuzuwerfen. Das tra-
giſche Geſchick eines ſolchen Evangelimanns hat Wilhelm Kienzl
mit glücklichem Griff für ſeine Oper verarbeitet. Anf der geiſt-
lichen Stiftsherrſchaft St. Othmar leben zwei Brüder Johan-
nes und Mathias, der eine als Schullehrer, der andere als
Amtsaktuar angeſtellt. Beide lieben dasſelbe Mädchen, die
Nichte des geſtrengen Juſtiziärs. Martha erwidert die Liebe
des ſanften, beſcheidenen Mathias und ſtößt Johannes' freche
Anträge zurück. Von letzterem aufgehetzt, jagt der Juſtiziär den
Mathias ſofort vom Amte. Bevor er den Ort verläßt, nimmt
Mathias Abſchied von der Geliebten. Johannes velauſcht die
Liebesſchwüre der beiden und rächt ſich an ihnen indem er Feuer
an die Scheune anlegt. Der Verdacht muß auf Mathias fallen.
Trotz ſeiner Betenerungen wird der Unſchuldige zu 20 Jahren
Kerkers verurteilt. Der zweite Akt ſpielt 30 Jahre ſpäter.
Martha hat ſich inzwiſchen aus Verzweifiung getötet. Mathias
zieht nach überſtandener Kerkerhaft als Evangelimann mit der
Bibel von Haus zu Haus. Jn einem dieſer Häuſer liegt ſein
Bruder Johannes zu Tode krank und von Gewiſſensqual ge
foltert. Er hört die tröſtende Stimme des Evangelimanns, läßt
dieſen zu ſich heraufkommen und beichtet ihm ſein Verbrechen.
Mathias erkennt den Bruder, der ihn zugrunde gerichtet, ver
zeiht aber den reuevoll Sterbenden und ſegnet ihn.
Kienzl iſt ein ehrlicher Jdealiſt. Er iſt aber auch ein prak-

tiſcher, erfahrener Theatermann, der nicht gerne auf die ſichere,
wenn es ſein muß, äußerliche Wirkung verzichtet. Die Tragik
des Stoffes, welche ſchon mit der Verjagung des Mathias durch
den Juſtiziär anhebt, um ſich bis zum ſchmerzlich ergreifenden
Ausgange zu ſteigern, hat der Dichter ſehr geſchickt durch Ein-
fügung heiterer und gemütlicher Epiſoden gemildert: die Kegel-
partie und der Tanz im erſten Akte, das Soldatenſpiel der Kin-
der, die Figur des Leiermanns und dergl. im zweiten. Kienzl-
gebührt das Lob, daß er die heiteren und die tragiſchen Szenen
in ein wohlabgewogenes Verhältnis gebracht. Bildung und
Bühnenkenntnis ſcheinen uns auch die vorzugsweiſe bewegenden
Kräfte ſeines muſikaliſchen Schaffens zu ſein. Sie arbeiten
ſtärker in ihm und für ihn, als das ſpezifiſch muſikaliſche
Talent. Fülle und Neuheit der Erfindung wird man der Par-
titur nicht nachrühmen; Kienzl iſt kein Entlehner, aber ein ſen
ſibler Anempfinder, er ſpricht unwillkürlich mit fremden Stim-
men, insbeſondere der Wagners. Dem realiſtiſchen Zug unſerer
Zeit folgt Kienzl als Textdichter und macht als Muſiker dem
Publikum freundliche Konzeſſionen. Chöre, Strophenlieder,
Marſch- und Tanzlieder ſuchen ſich uns durch leutſelige Melo-
dien einzuſchmeicheln. So gut ihnen das auch gelingt, es läßt
ſich nicht leugnen, daß gerade die melodiöſen Mufikſtücke im
Evangelimann die ſchwächere Seite von Kienzls Begabung ver-
raten (z. B. das rührſelige Lied von der Jugendzeit). Die
Lieder der Kegelſpieler und der ſpielenden Kinder ſind er
friſchende Epiſoden, aber nicht originell. Ein Uebelſtand, der
empfindlich auftritt, iſt der Mangel an
wechſlung. Vorherrſchend iſt der langſame oder doch bedächtige
Viervierteltakt, und darin der pendelnde Rhythmus von gleichen
Viertelnoten. Das verdoppelt die Monotonie mancher allzu breit
ausgedehnter Szenen (Erzählung des Evangelimann, die drei
Orcheſtervorſpiele). Trotz der ermüdenden Längen einiger
Szenen bleibt aber die ſtarke Wirkung auf die Zuhörer nicht
aus. So hatte der Evangelimann am Donnerstag auch in Halle
einen außergewöhnlichen Erfolg zu verzeichnen. An der von
Direktor Leopold Sachſe muſterhaft geleiteten Vorſtellung
konnte man ſeine Freude haben. Selbſtverſtändlich kann man
von einem faſt vollſtändig neuem und uneingeſvpielten Perſonal
keine Jdeal- Vorſtellung beanſpruchen, aber was geſtern geboten
wurde, iſt höchſten Lobes wert. Eine nähere Beurteilung der
einzelnen HKünſtler, abgeſehen von den beiden Hauptdarſtellern,
behalten wir uns für die künftigen Opernaufführungen vor.
Kammerſänger Karl Strätz (Mathias) und Fritz Kertz
mann (Johannes) waren die beiden Säulen der Vorſtellung.
Der erſtere hatte wegen einer Jndispoſition um Nachſicht bitten
laſſen. Trotzdem war die Selbſtbeherrſchung zu bewundern, mit
welcher er den ſcbüchternen, qutherzigen Amtsſchreiber ſpielte,
ſo anſpruchslos als Liebhaber im erſten Akt, ſo rührend und
charakteriſtiſch als alter Bettler im zweiten. Die Schlußſzene
ſeines Bibelverſes vor dem Fenſter des Johannes ſang er mit
ſtarker Stimme, wie es die Partitur auch vorſchreibt. Jmmer-
hin ſcheint dies ein Mißgriff, den der Sänger zu korrigieren
wohl die Berechtigung hätte. Ein alter 55jähriger Bettler ſingt
nicht den Affekt eines Tannhäuſer oder Rienzi, viel wahrer und
ergreifender würde es ſein, wenn der Bibelſpruch im Tone ge-
ſammelter inniger Frömmigkeit zu dem verzweifelten Johan-
nes heraufdränge. Fritz Kertz mann ſchien ſich im erſten
Akt nicht ohne Anſtrengung auf den Grad des hinterliſtigen
Dorfſchulmeiſters herabzuſtimmen. Jm dritten Akt, wo Johan-
nes mehr einem zu Tode verwundeten Löwen gleicht, als einem
kranken Schullehrer, da wuchs der Darſteller zu impoſanter
Höhe. Lobend zu erwöhnen ſind noch die ſchönen Bühnenbilder,
der ausgezeichnet rhythmiſch ſingende Chor und das Orcheſter
unter der Leitung des Kapellmeiſters Oskar Braun, deſſen
ſichere Führung angenehm berührte. Alles in allem
konnte man mit der erſten Opernvorſtellung ſehr zufrieden ſein.
Mit den gut geſchulten Kräften wird ſich noch manche gute Auf-
führung ermöglichen laſſen. och

Aus der Provinz.
Sammelt alle Früchte!

Die neueſte Nummer der Kriegskoſt bringt folgenden, von
Prof. Karl Oppenheimer verfaßten Aufruf:

Die Sicherſtellung unſerer Volksernährung erfordert es, in
dieſem Jahre jede Frucht am Baume, jede Beere im Walde vor
dem Verderben zu retten. Zu dieſem Zwecke ſind Vorkehrungen
getroffen worden, um einerſeits eine möglichſt reſtloſe Sammel-
tätigkeit zu bewirken, andererſeits die beſtmögliche Verwertung
der ſo geſammelten Früchte zu ſichern. Die Organiſation ſoll
ſich über das ganze Reich erſtrecken und namentlich dort das
Sammeln anregen, wo es bisher an geordneten Abſatz- und
Verwertungsmöglichkeiten gefehlt hat. Zu dieſem vaterländi-
ſchen Werke bedürfen wir der Mitarbeit der weiteſten Kreiſe.
Aus dieſem Grunde ſei hervorgehoben, was geſammelt werden
ſoll und wie die geſammelten Früchte verwertet werden ſollen.

Es kommen folgende Arten von Früchten in Betracht:
1. Obſt und Wildfrücchte im eigentlichen Sinne, die

der verarbeitenden Jnduſtrie zur Herſtellung von Marme-
laden, Gelees uſw. zugeführt werden ſollen (Aepfel, Birnen,
Zwetſchgen, Quitten, Hagebutten, Schlehen, Kürbiſſe,
Preißelbeeren, Moosbeeren „Holzäpfel, Himbeeren, Brom-
beeren, Heidelbeeren).
Fett haltige Früchte zur Herſtellung von Sveiſeölen
(Rückſtände werden als Futtermittel verwendet) Als
ſolche kommen in erſter Linie Bucheckern (Bucheln) in Be-

to

tracht, weiterhin Lindenfrüchte, Akgzienfrüchte und
Sonnenblumenkerne

5. Futterfrüchte, nämlich Eiche znien, ferner
Vogelbeeren als Hühnerfutter.

Der Abſatz der Früchte iſt durch V. rungen
regelt, die mit den Verbänden der Fruchtverwertungsinduſtrie

rythmiſcher Ab

mit dem Kriegsausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele und
Fette und mit der Bezugsvereinigung der Deutſchen Landwirte
für die Futterfrüchte) getroffen worden ſind

Zur Heranſchaffung der Früchte ſollen an allenOrten, in denen ein geſicherter Abſatz durch einen wohlein-
geführten Zwiſchenhandel nicht beſteht, Zammel-
ſtellen eingerichtet werden. Jn ſehr vielen Orten Deutſch
lands werden die ländlichen Benoſſewſchaften bereit
ſein, die Einrichtung ſolcher immelſtellen zu übernehmen.
nachdem die Leitungen der n Verbände, vor allem de
Reichs verbandes und Les Generalverhandes,
ihre Unterſtützung zugeſagt haben. Es werden aber voranseſicht-
lich noch Orte ührigbleiben, in denen die Genoſſenſchaften nicht
vorhanden oder nicht in der Lage ſind, ſolche Sammelſtellen zu
begründen. Wo dies der Fall iſt, und wo auch andere dazu
fähige und bereite Drganiſationen, wie z B. Obſthau-
vereine, nicht vorhanden ſind, muß man die Bereitwillig-
keit der Gemeindevorſteher, Pfarrer, Lehrer und
ſonſtiger geeigneter Perſönlichkeiten anrufen,
eine ſolche Sammelſtelle zu errichten.

Die Au fgabe der Sammelſtellen beſteht zunächſt
darin, dem Sammler reſp. Obſtzüchter die erwähnten Früchte,
ſoweit ſie guter Beſchaffenheit ſind, in jeder Menge abzunehmen
und bar zu bezahlen, ferner den Verſand und den Verkehr mit
den Abnehmern zu erledigen. Jm allgemeinen wird es not-
wendig ſein, die Früchte zu ganzen Waggonladungen (100 oder
200 Zentner) zu vereinigen, ehe ſie der Jnduſtrie zugeführt
werden können (bei den Beerenfrüchten iſt auch die Verſendung
in kleineren Mengen, jedoch nicht unter 2 Zentnern, zuläſſig).
Sammelſtellen, welche allein keine ganzen Waggonladungen zu-
ſammenbringen können, tun am beſten, ſich rechtzeitig vorher
zwecks Zuſammenarbeitens mit der nächſtgelegenen Sammel-
ſtelle in Verbindung zu ſetzen.

Die Preiſe, die den Sammelſtellen für die Früchte von der
Induſtrie gezahlt werden, ſind feſtgeſetzte Durchſchnittspreiſe,
von denen Abweichungen nicht möglich ſind. Ueber die Preiſe
ſowie die zum Sammeln, Abliefern und Verfand
nötigen Maßregeln erteilen Auskunft die beiden Anlei-
tungen 1. für Obſt, 2. für Oel- und Futterfrüchte, die koſt e n
los von der Verlagsab teilung der Zentral-Einkaufs-
geſellſchaft, Berlin W s, zu beziehen ſind.

Die Organiſationen und Perſönlichkeiten, die ſich zum an
richten dieſer Sammelſtellen bereitfinden, bitten wir, dieſe Ein
richtung an mehreren geeigneten Punkten der Ortſchaft durch
öffentlichen Anſchlag bekanntzugeben. Zu dieſem
Zwecke ſteht ein geeignetes Plakat in jeder beliebigen Menge
koſtenlos durch die Verlagsabteilung der Zentral Einkaufs-
geſellſchaft zur Verfügung.

Delitzſch. Die Muſterung der bisher Dienſt-
untauglichen. Der Landrat erläßt folgende Bekannt-
machung: Sämtliche im wehrpflichtigen Alter befindlichen
Perſonen, die auf Grund des S 15 des ReichsMilitär- Geſetzes
von jeder weiteren Geſtellung vor den Erſatzbehörden im Frie-
den befreit ſind, das ſind ſolche, die den gel ben Schein he-
ſitzen (Muſter 2 W. O. ſowie ſämtliche Landſturm-
pflichtige des 1. und 2. Aufgebots. ſoweit ſie nicht zurück-
geſtellt find oder bei einer früheren Muſterung nicht die
Entſcheidung „tauglich zum Dienſt mit der Waffe,
ohne Waffe (kriegs-garniſonverwendungsfähig), oder zu Ar-
beitszwecken (L. o. W. A. erhalten haben, werden aufge-
fordert, ſich bei der Ortsbehörde ihres Aufenthaltsortes ſofort,
ſpäteſtens bis zum 15. d. Mts. zu melden. Landſturmpflichtige,
die das militärpflichtige Alter noch nicht erreicht haben (alſo
die 1896 und ſpäter Geborenen) werden hiervon nicht betroffen.
Auf Grund dieſer Meldungen ſind von den Ortsbehörden be-
ſondere Landſturmrollen unter Benutzung der ihnen zugehenden
Vordrucke jahrgangsweiſe und möglichſt in alphabetiſcher Reihen
folge anzulegen und mir bis ſpäteſtens 16. d. Mts. einzu-
reichen.

Milchfälſchung. Wegen Vergehens gegen das Geſetz
vom Verkehr mit Nahrungsmitteln mußte ſich die Ehefran ?V.
verantworten. Sie ſoll Milch gewäſſert und entrahmt haben.
Während die Angeklagte die Entrahmung, die aber nur eine
geringe war, ſelbſt zugibt, konnte ihr die Wäſſerung der Milch
nicht nachgewieſen werden. Von letzterer Anklage wurde ſie
freigeſprochen. Wegen Entrahmung der Milch wurde ſie jedoch
zu 30 Mark Geldſtrafe oder 6 Tagen Gefängnis ver-
urteilt.

Lauchſtedt. Ruſſiſches Schrapnellauf gefunden.
Am Mittwoch fanden Kinder in dem augenblicklich abgelaſſenen
Parkteich ein ruſſiſches Schrapnellgeſchoß. Nach-
dem dasſelbe in Sicherheit gebracht, wurde es Donnerstag vor-
mittag von einem Feuerwerker vom Artillerie-Depot in Halle
ouf freiem Felde zur Exploſion gebracht. Wie das
Geſchoß in den Teich gelangt iſt, konnte bis jetzt nicht feſtgeſtellt
werden.

Eilenburg. Städtiſcher Butterverkauf! Als
Folge der Höchſtpreisfeſtſetzung war hier Butterknappheit ein-
getreten. Aber ſofort griff die ſtädtiſche Behörde ein und
ſetzte ſich mit einer auswärtigen Molkerei in Verbindung, um
der Störung auf dem hieſigen Buttermarkt beizeiten zu ſteuern.

Der Magiſtrat macht bekannt: Wir verkaufen gute Molkerei-
butter, Pfund 1,90 Mk. Verkaufsſtellen ſind einige Butter-
handlungen und der Konſumverein in ſeinen ſämtlichen
Verkaufsſtellen.

Belgern Schweres Brandunglück. Bei der Familie
Lehmann in der Oſchatzer Straße geriet aus unbekannter Ur-
ſache das Bett, in dem ein 11jähriger Knabe ſchlief, in Brand.
Der bedauernswerte Knabe erlitt dadurch ſo ſchwere Ver-
letzungen, daß er daran geſtorben iſt. Auch der Vater des
Knaben erlitt ſchwere Brandwunden im Geſicht und an den
Armen.

Eisleben. Unter der neuen Marktordnung. Am Mitt-
woch fand der erſte Wochenmarkt nach Jnkraftreten der neuen
Markt- und Polizeiverordnung über Höchſtpreiſe ſtatt. Da konnte
man aber die profitſüchtigen Leute erkennen. Gift und Galle
ſpieen ſie, daß ſie nun nicht mehr ſo wirtſchaften konnten, wie
bisher. Einige Schlaue hatten ihre Butter zu Hauſe gelaſſen, um
ſich erſt mal das Spiel mit anzuſehen und nötigenfalls auf das
kaufende Publikum zu ſchimpfen, wenn dieſes nur den nach der
Verordnung feſtgeſetzten Preis zahlen wollte. Eine bier wohnende
recht wohlhabende Händlerin hetzte ihre Kolleginnen förmlich auf,
die Butter an ſich zu halten, was man auch mehrfach tatſächlich
beobachten konnte. Eine andere Schlaue nahm ihre Ware und
etablierte ſich in einem Hausflur, wo ſie flott den alten Ueber-
preis nahm. Leider gab es auch Käuferinnen, die da meinten,
man könne abſolut ohne Butter nicht auskommen und dann den ge-
forderten Mehrpreis zahlten. Auch ſie machen ſich damit ſtraf-
bar, was wir noch ausdrücklich mitteilen. Das Publikum muß
ſich ſtracks an die Höchſtpreiſe halten. Die Drohung, den Markt
in Eisleben nicht mehr zu beſuchen und alles nach Halle zu
ſchaffen, wird durch die dortige Verordnung nur vorläufig zur Tat
werden. Auch die Bauern wollen alles nach Halle ſenden, da ſie
erſt nach 10 Uhr an die Händler verkaufen dürfen. Halle habe
dieſe Verordnung „wohlweislich“ wieder aufgehoben. Ob das aber
richtig war, ſteht noch nicht feſt. Große Verwunderung gab es
über das Gebaren des Marktmeiſters. Alle hatten das Empfinden,
daß dieſer ſtädtiſche Beamte das Intereſſe der Händler mehr im
Auge hatte als das der Eisleber Käufer. Seine Aeußerungen
laſſen manche Schlüſſe zu.

Gerbſtedt. Auch Entwendung von Waſſer iſt
ſtrafbar. Daß es möglich iſt, aus den Waſſerleitungen
Waſſer zu entwenden, dürfte gewiß den wenigſten bekannt ſein.
Und doch iſt dem ſo, wie eine Verunfsverhandlung vor der Halli-
ſchen Strafkammer zeigte Die Gutsbeſitzerin
Grunert aus Gerbſtedt war vom Schöffengericht wegen Ent-
wendung von Gegenſtänden des täglichen Bedarfs in geringen
Mengen, in dieſem Falle Waſſer, zu zehn Mark Geldſtrafe ver
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urteilt worden. Sie hatte gegen dieſe Entſcheidung Berufung
eingelegt und die Halliſche Strafkammer mußte ſich mit dieſer
kurioſen Angelegenheit beſchäftigen. Schon öfters war beimNachſehen der Waſſerleitung von dem mit dem Nachſehen be-
auftragten Beamten feſtgeſtellt worden, daß der im Hofe der
Frau Gr. befindliche Zapfhahn, der ſich über einem großenVottich. aus dem das Vieh getränkt wurde, befand, in Stroh-
halmſtärke lief. Frau Gr. wurde deshalb mehrere Male vom
Magiſtrat verwarnt und ihr bei nochmaliger Zuwiderhandlung

Artern. Städtiſcher Lebensmittelverkauf.
er Magiſtrat gibt bekannt daß bei genügender Beteiligungde r Einwohnerſchaft Weißkohl, Erbſen und Linſen durch die

Stadt eingekauft werden ſollen.
Wittenberg. Zur Preisfeſtſetzung für Kar-

e el n ſchreibt man uns: Wie ſchon mitgeteilt, hat am
Dienstag Bürgermeiſter Dr. Thelemann die Erklärung abge-
geben, daß ein Preis von 45 Pf. für die Metze oder 4,50 Mk.

mit Anzeige gedroht. Kurze Zeit darauf ſtellte der Beamte Kür den Zentner Kartoffeln als
wiederum feſt, daß das Waſſer in dünnem Strahl in den Bot-
tich lief. Er ſtellte Frau Gr. zur Rede, die nichts davon ge-
ſehen haben wollte. Jn der Berufung zverhandlung vor der Straf
kammer beruft ſich die Angeklagte darauf, daß auch andere den

übliche Metze 5 Liter) faßt

zu 80 Pfund.
Hahn ſoweit geöffnet oder auch nicht wieder zugedreht haben Hartoffeln, ſo hat er für 4,50 M
könnten. Ein Sachverftändiger erklärt, daß bei einem inStrohhalmſtär ke ausfließenden Waſſer der 100 Pfund erhalten. Wir ſindWaſſermeſſerentwedergarnichtoder nur un- Kartoffelproduzentenvollkommenanzeige. Nur wenn in der Stunde fünfzigLiter abliefen, könnte der Meſſer richtig arbeiten. Die Stadt
ſei ſicherlich um Waſſer geſchädigt worden. Der Verteidiger
hält nicht für erwieſen, daß der Meſſer nicht gearbeitet haben
ſollte. Außerdem wäre es möglich, daß auch andere Perſonen
den Hahn aufgedreht haben könnten. Wenn die Scheiben be-
gännen, undicht zu werden, wäre es Kindern faſt unmöglich, ſo
zuzudrehen, das nichts mehr herausliefe. Das Gericht ver-
warf die Berufung der Angeklagten und ließ es bei der Geld-
ſtrafe von zehn Mark. Juriſtiſch ſei das Verfahren
der Angeklagten wohl als eine Entwendung von Gegenſtänden

täglichen Gebrauchs zu verſtehen. Die Angeklagte habe

ſein werden, denn es

und auch nach Gewicht verkauft.
Marktverkäufer

bleiben.

des
ſtande gekommen ſein. Es
fordert werden, daß der Verk

durch ihren Viehftand einen großen Waſſerverbrauch gehabt und
hätte deshalb ſo gehandelt.

angemeſſen zu bezeichnen ſei.
Dieſe Preisfeſtſetzung muß als ungerecht erſcheinen. Die hier

ungefähr 8 Pfund Kartoffeln.Man rechnet hier überall den Scheffel Kartoffeln 10 Metzen)
Kauft alſo jemand auf dem Markte 10 Me tz en

k. 80 Pfd. Kartoffeln, kauft er
aber nach Gewicht, ſo muß er für 4,50 Mk. einen Zentner

ja nun überzeugt, daß unſere
in näherer und weiterer Um-

gebung mit einer ſolchen Preisfeſtſetzung gern einverſtanden
wird ihnen ja durch eine ſolche Preis-differenzierung möglich, aus 100 Pfund Kartoffeln 1214 Metze

zu 45 Pf. alſo 5,60 Mk. herauszuſchlagen.
der ſeine Kartoffeln von auswärts nach Gewicht beziehen muß,

Anders der Händler,

Er iſt alſo gegenüber dem
bedeutend im Nachteil und wird wohl dann

auch zur Metze greifen müſſen, um konzurrenzfähig zu
Jedenfalls hat hier irgendein Mißverſtändnis ge-

herrſcht, ſonſt könnte wohl eine ſolche Preisfeſtſetzung nicht zu-
muß mit aller Entſchiedenheit ge-

auf nach Gewicht durch

geführt wird, denn bei einem Verkaufe nach Hohlmaß iſt es
dem Verkäufer leicht möglich, kleine Kunſtgriffe anzuwenden,
welche den Käufer ſchädigen.

Selbſtmord verübte der 57 jährige Müller Otto Müßig
von hier. Er wurde auf der Eiſenbahnſtrecke zwiſchen Koswig
und Griebo tot vorgefunden. Die Leiche trug einen Sack um
den Kopf. Was den Mann in den Tod trieb, iſt unbekannt.

Gewerkſchaftliches.
25 Jahre Leipziger Gewerkſchaftskartell.

Das Leipziger Gewerkſchaftskartell blickt auf ein 25jähriges
Beſtehen zurück. Es wurde am 8. September 1890 gegründet.
Die dem Kartell angeſchloſſenen Gewerkſchaſten zählten kurz
nach ſeiner Gründung rund 8000, im Jahre 1914 aber 76 185
Mitglieder. Während der 25jährigen Tätigkeit des Kartells
wurden von den Leipziger Gewerkſchaften, zum Teil durch das
Kartell ſelbſt, ausgegeben: Zur Unterſtützung arbeitsloſer Mit-
glieder 5 100 000 Mk., zur Unterſtützung kranker Mitglieder
5 400 000 Mk., bei Lohnbewegungen 3 800 000 Mk., für ſoziale
Einrichtungen und Wahlen 64 000 Mk., für Bildungszwecke
33 000 Mk. und zur Unterhaltung des Arbeiterſekretariats
139 000 Mark.
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Jnſerate für die nächſte Ausgabe des Volksblattes
werdenbis10 Uhr vormittags in der Hauptgeſchäfts-
ſtelle Har z 42--44 oder bis 9 Uhr in den Filialen entgegen-
genommen.

l

An diesemm The er in denens ep Schild SINGER
Sngter Vr eue Beetat. sind die Läden Nähmaschinen
2 M wit r erkennbar, verkauft werden.M. der Dollart“„S,. 4 Sr 0 ar Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,

Deutsch amerikan. Volksstück mit Gesang und Tanz, in 4 Akten
von H. Stein und A. Stein mann. Musik von H. Stein.

1 Heldenbild unseres unvergesslichem Weddigen bei
Entnahme von zwei Karten gratis. 2375

e e

Volkspark
Sonnabend den 11. September

l

Burg- Bitterfeld, Kaiserstr. 3,
str. 27.

Markt 12,

gteich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer Co. Nähmaschinen Act, Ges,

Leipzigerstr. 23, Halle (aale) Geiststrasse 47,

Ammendorf, Halleschestrasse 8,

Eilenburg, Leipzigerstrasse 58,
Sangerhausen, Göpenstrasse 23,

im unteren Saale: Torgau, Breitestrasse 9, Man c er
strasse 73, Querfurt, Markt und deren

0 20 Gr. Zunter Kvena 2 Agenten. 168 r

e

Delitzsch, Markt 9,
Merseburg,

der Wiener Schrammeln,
heitere Gesangs- u. musikalische Vnterhaltung.

28362 Die Geschäaftsleltung.

s Edison- Theater.d See Die Krone der Rulserin von den.
Schlager in 4 Akten:
2367

h e

e
gibt

Im letzter Minute, Kriegsdrama in 2 Akten.

Konzert Haus „Vaterland“
Neuer Sauerkohl(am Riebeckplatz). Lancdwehrstraßse 3 (am Riebeckplatz).

Täglich, ab 7 Uhr abends: r Künstler- Konzert a1932 des I. österreichischen Damen-Orchesters „Anita“.

Zugfreier Garten Wochentags r Eintritt frei

Der grosseHerbstmarkt
findet statt,und zwar in althergebrachter wer von

J Sonntag bis Dienstag ((2. R Il Sent)

Der Rossplatz ist mit Schanhuden, Karussells,
Schaunkeln, Schiess-, Spiel- und Verkaufsbuden

den Verhältnissen entsprechend gut besetzt.

Empfehle für heute, Freitag, die ſo beliebten
S Blus- und Lebherwürstchen

nach Berliner Art, für Sonnabendff. Schmorbraten et Fleigch- und Wurstwaren
in nur prima Qualität.

Jeden Abend: r Warme Knoblauehswurst. u
P. Bauermann, am Hallmarkt. Tel. 1223.
Neuheit! m. 588225. Heuheit!

Gehacktes gemiſcht
Rinderhbraten ohne Kus

Zucker gemahlen

S Hutzucker

S Kartoffelmehl e a

S
feinſter Brot-Aufſtrich

frische Pflaumen

Neue grüne Erhsen
Neue weisse Bohnen
Schweſne-Ropffieisch

Pa. Knoblauchswurst z. Warmmach., Pfd.
Frische Leherwurst.
Kunst-Speisef et z. Braten u. Backen, Pfund

Gehr. Kaffee extra großbohnig z Pfund 53

GOhgt- Marmelade Waſdrodrlt
riaumenmus ſtark eingekocht

pa. Granienhurger Waschselfe
großer Block, 650 Gramm ſchwer,

Weise Terpentin-Schmierseife eekörnt Wuns 65 Pf“

ultze,
Halle a. d. S., Morihzwinger

ab:
Pfund 50
Pfund 50 Pf.
Pfund 10 v.

Pfund I
Pfund 1

chen, genlenſte, Pfund 1*

120

100

130

10 Pfund 2*
Pfund 2 7 Pf.

Pf.
Pfund 3 Sp.
Pfund 460 p.
Pfund 49 f.

Pfund

en Pfund 8 5 Pf.
Pfund O pf.

Grosse Holländer Rieren-Sculut-Gurken etug 2 f.
Neue Zwieheln Dauerware

5 Pfund 48 Pf.

80nur

Ermlttelung der Gechselräder be
Cang-Milllimeter und Modulgew nen

ohne zu rechnen,
für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ engl

Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.
Allein Verkauf

Sommersprossen?
j kann jeder in 10 Tagen gänz-
J lich beſeitig. Auskunft koſten-

los gegen Rückmarke.
Frau E. Brändendurg-loessin, Berlin M. 65.

Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/44.
II empfehlen die

kolkbbuchholg.

2379

S Empfehle mich zu 2360)
photogr. Aufnahmen
aller Art in und außer dem
Hauſe. Trotz der Preis
ſteigerung: Poſtkarten
1 Dutzend 2,860 H.
für Militär und Hrwpengu
nahmen Ausnahmepreiſe.

Beſtellungen zu richten an
Photograph Fr. Beßner,

Der Weg zur Sühne.
Ergreifendes Lebensbild in 3 Akten.

Brest-Litowsk Das Untersesgboot
nach der Eroberung. Reizende Komödie.
Die neuesten Kriegshbericht

x Ein erſtklaſſiges Beiprogramm.

io
J. Urichstr. 57.

io
u. mich. 57.

C Torſtraße 45.

Apoſſo Theater.
Heute, abends 8.20 Uhr P Letzte Auffüberns von:

„Schule der Liebe.
T „Die verkaufte Frau“,

tſpiel 3 Akten von Rudolf Horwitz.

ötadt-Theuter Hulle

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
2370

Neuheit:

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Sonnabend den 11. Sept. 1915
Anfang 7 Uhr:

De 11. Vorſtellung. VI

„Bolkspark“
Halle a. d. S., Burgſtr. 27
(Halteſtelle der Straßenb.)

Erſt Aufführung. nahe d. rhehergn
3 le cl ermele r. Größt. Ltekuſen valrt

Luſtſpiel in 3 Aufzügen der Neuzeit entſprechendvon Leo Walter Stein. ringerichtet, empfiehlt ſich
angelegenklichſt.

Anfang 7 Uhr.
Ende 10 Uhr.

Sonntag, den 12. Sept. 1915
Nachmittags 3 Uhr.

Zum 4. Wale:
Neuheit

Kater Lampe.
Komödie in 4 Aufzügen

von Emil Roſenow.
Abends 7* Uhr:

De 12. Vorſtellung.
Der Evangelimann.

Muftkal ſie Schauſpiel
in 3 Aufzügen.

Gastspiel d. Stadttheater-Personals.

mm u Frrg Preiſen

Thulld Theater.
Der Not
gehorehend, verkaufe ichPeer, infolge des Krieges,

meine ganzen Vorräte in
ſeinen getragenen

von 5e abends 8 uhr.
Nora,. Von H. Jbſen.

Pfund 42 Pf.

2 Pfund 28 Pf.

Abendkaſſe geöffnet ab 7 Uhr.
ad Garderoben

zu Ausnahmepreisen

wodurehb es auchdemAerms-
ten ermögheht wird, sich für
wenig Geld mod. zu kleiden.
Reinwollene Jackett Auelue

tadellos hergestellt,
staunmend billig

Modeme lter Amt Paletets
jetzt G, S. 10 A. u. höher.

Gehrock-Anzüge
jetzt 12, 15, I8 M. u. höher.Rieseniager in neuen
Herren-u. Jünglings-

Anzligen
noch zu den

billigsten Preisen.erbet iüd Winter Paletots

und Uster nbillig.

Kein Petroleum,
Kein Spiritus.,

leuchtapparat

Konrenlcht

passt auf jede Petroleum-
lampe, brennt mit Carbid,

Stunde 1 Pfg. 2874

J Carbid-Brenner
J u. Zubehörteile
f. Azetvuylen-Lampen.

r r r h etür z a. d. S. und zu Spottpreisen.
aalKreis. kinzigstes Sperial-

Etagen Cexchäft
in wenig getragener

Masseurcderohe

Auch für Wiederverkäufer.
Versand nach allen Orten.
Verlangen Sie Abbildungen

Aitor Markt 3 Hals a. sr ör. VOirichstt. dö l
W

Kaſtenregale r äuWarenſchränke, Ladentiſch mit
Marmorplatte, Glaskäſten,Kaldchr nke, Pulte verkgift
Friedrich Peileke

Geiſtſtraße 25.

Ansichts-Postkarten
empfiehlt Die Volksbuchbandlung.

öneriaſſſen uwird beim Einkauf v. 20 M.
Kaysers Spezialgeschäft an mjs 1.00 I.

28 Geiststr. 28. 2359 in Zahlung

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

teuresMünzen- Armband, Kriegs-
Andenken (m. Mannes), verloren,

t5 gek- Melanchente Volksbuchhandlung
rech Halle (Saale, Harz 4244.
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